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Der Herr der Ratten

Lago liebte seine kleine Südseeinsel über alles.

Er war zu einfältig, um zu verstehen, daß in seinem Paradies Atombomben gezündet werden sollten, und er weigerte sich, die zum Testgebiet erklärte Insel zu verlassen.

Man mußte ihn gewaltsam fortschaffen. Doch er kehrte auf sein geliebtes Eiland zurück, und er schloß einen furchtbaren Pakt mit Asmodis, um zu überleben und eines Tages schreckliche Rache nehmen zu können.

Dies ist seine Geschichte…


Lago stand am Fenster seiner Hütte.

Er war ein großer schlanker Mann mit straffen Muskeln und kupferfarbener Haut. Er hatte jettschwarzes Haar und trug zumeist nur Shorts, sonst nichts. Mit schmalen Augen beobachtete er das geschäftige Treiben, das vor seinem Fenster ablief. Ab und zu knirschte er in ohnmächtiger Wut mit den Zähnen, und er ballte die Fäuste vor Zorn über das, was geschah.

Auf dem Meer lag ein riesiges Schiff vor Anker.

Ein gleißender Glutball flog auf ihn zu.

Er stieß einen erstickten Schrei aus und warf sich entsetzt zur Seite. Die sengende Hitze streifte seinen Kopf und schleuderte ihn mehrere Meter durch die Luft.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lago auf die Erscheinung, die urplötzlich aus dem schwarzen Boden geschossen war. Sie hing in der Luft, sah aus wie ein gasförmiger Körper, hatte aber einen festen Kern. Ihre Oberfläche begann grünlich zu schillern.

Nebel krochen über die Kugel, waren ständig in Bewegung und bildeten scheußliche, furchterregende Fratzen: Menschenschädel mit Raubtiergebissen, Schlangenköpfe mit satanisch funkelnden Augen, Froschvisagen mit dämonischen Zügen.

Lago richtete sich auf. Er schwitzte und zitterte am ganzen Leib. Verstört starrte er die Erscheinung an. Aus der Glut der Kugel kristallisierte sich mehr und mehr ein Gesicht mit abgrundtief bösen Zügen heraus. Alles, wozu die Dimensionen des Grauens und des Schreckens fähig sind, spiegelte sich in diesem furchterregenden Antlitz.

Lago blieb fast das Herz stehen.

Er sank auf die Knie.

»Lago!« vernahm er eine dröhnende Stimme. Sie konnte unmöglich von dieser Welt sein.

»Ja!« krächzte der Mann heiser.

»Sieh mich an!« befahl die furchtbare Fratze.

Lago hatte nicht den Mut, den Kopf zu heben.

»Hast du nicht gehört, was ich sagte?« herrschte der Scheußliche ihn an.

Lago hob erschrocken den Kopf und stierte den Unheimlichen zitternd an. »Ich bin nur ein einfacher Mann…«, stammelte er. »Was hat dieser Angriff auf mich zu bedeuten …?«

»Weißt du, wer ich bin?«

Lago schüttelte ratlos den Kopf. »Ich habe dich noch nie gesehen.«

»Aber du hast bestimmt schon viel von mir gehört.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Du weißt von der Existenz des Reiches der Finsternis.«

»Natürlich. Alle Menschen wissen davon.«

»Ich bin der Herrscher in diesem Reich!« sagte der Unheimliche mit lauter, schallender Stimme. Lagos Herz übersprang einen Schlag.

»Asmodis!« stieß er entsetzt hervor. Er hatte es mit dem Fürsten der Finsternis, mit dem absoluten Herrscher des Schattenreiches zu tun. Er war unsicher. Wie sollte er diesen Besuch deuten? Sollte er sich geehrt oder bedroht fühlen?

Lago breitete, ergeben in sein Schicksal, die Arme aus. »Was kommt, soll kommen«, sagte er ernst. »Ich werde es geduldig hinnehmen.«

»Seit wie vielen Jahren lebst du nun schon auf diesem Südsee-Atoll?« fragte Asmodis, obwohl er es eigentlich wissen mußte, denn nichts, was auf der Welt passierte, geschah, ohne daß er davon Kenntnis hatte.

»Seit fünfunddreißig Jahren«, antwortete Lago. »Also seit meiner Geburt. Ich habe meine Insel noch nie verlassen. Darauf bin ich stolz. Ich habe ihr meine immerwährende Treue geschworen. Ich werde sie nie verlassen. Nie!«

Asmodis stieß ein schnarrendes Lachen aus. »Du kannst nicht in die Zukunft sehen, Lago.«

»Ich weiß, daß ich von hier niemals weggehen werde.«

»Du siehst nicht, was ich sehe!« sagte Asmodis grinsend. »Es wird dir unmöglich sein, deinen Schwur zu halten.«

Lago erschrak. »Was kommt auf mich zu?«

»Du wirst deinen Schwur nur dann halten können, wenn du mit mir einen Pakt schließt«, sagte der Fürst der Finsternis scharf. Er hob die Hand. »Erinnere dich zu gegebener Zeit daran! Rufe Asmodis, wenn du Hilfe brauchst, und es wird dir geholfen werden!«

Ehe Lago etwas erwidern konnte, verschwand die scheußliche Fratze. Die Glutkugel überzog sich mit giftgrüner Farbe, begann so grell zu leuchten, daß Lago davon beinahe blind wurde, und zerplatzte sodann mit einem ohrenbetäubenden Knall.

Lago schnellte erschrocken hoch.

Er schaute sich verwirrt um. Weit und breit war niemand zu sehen.

Er erinnerte sich, hierher an den friedlichen Strand gekommen zu sein. Er hatte sich in den Sand gelegt, hatte die Augen geschlossen und dem monotonen Rauschen der Wellen zugehört, die ihn allmählich einschläferten.

Über ihm hing die grelle Sonne am strahlendblauen Himmel.

Asmodis’ Erscheinen war lediglich ein Traum gewesen. Doch Lago wagte nicht, erleichtert aufzuatmen, denn in seinem ganzen Leben hatte er noch keinen so erschreckend realistischen Traum gehabt.

Hatte ihm der Fürst der Finsternis auf diese Weise eine Botschaft übermittelt? Hielt die Zukunft tatsächlich etwas für ihn bereit, von dem er noch keine Ahnung hatte? Etwas, gegen das er nur mit Hilfe der Mächte des Bösen bestehen konnte?

Lago erhob sich, und obwohl es brütend heiß war, schauderte er.

Mit finsterer Miene verließ er nachdenklich den Strand. Er hatte plötzlich Angst vor der Zukunft, ohne konkret zu wissen, was er fürchtete…

***

Die paradiesische Insel hieß Yvonne.

Eigentlich hieß sie Runit. Yvonne war der militärische Codename für die schmale, drei Kilometer lange Südsee-Insel, die dem Eniwetok-Atoll angehörte. Sie lag etwa 4.000 Kilometer südwestlich von Hawaii und sollte schon bald einer der gefährlichsten Müllplätze Amerikas werden.

Im Februar 1944 eroberten die Amerikaner das von Japan besetzte Eniwetok-Atoll, einen Kranz von 40 Koralleninseln im Südpazifik.

Im April 1947 übertrugen die Vereinten Nationen den USA die Treuhandschaft über das ehemalige japanische Mandatsgebiet.

Und Amerika traf sofort seine ersten Maßnahmen…

***

Lago stand am Fenster seiner Hütte.

Er war ein großer schlanker Mann mit straffen Muskeln und kupferfarbener Haut. Er hatte jettschwarzes Haar und trug zumeist nur Shorts, sonst nichts. Mit schmalen Augen beobachtete er das geschäftige Treiben, das vor seinem Fenster ablief. Ab und zu knirschte er in ohnmächtiger Wut mit den Zähnen, und er ballte die Fäuste vor Zorn über das, was geschah.

Auf dem Meer lag ein riesiges Schiff vor Anker.

Es war gekommen, um die 138 Bewohner von Eniwetok mitsamt ihren Habseligkeiten an Bord zu nehmen und auf die 200 Kilometer entfernte Insel Ujelang zu bringen.

»Amerika entwurzelt hier Bäume, die anderswo nicht gedeihen können!« hatte Lago während einer der Versammlungen, die dieser Deportierung vorangegangen waren, verzweifelt geschrien.

Doch niemand hatte sich um seine Meinung gekümmert. Man hatte sie mit einem mitleidigen Lächeln abgetan, denn man war der Meinung, über solche Dinge besser Bescheid zu wissen als ein einfacher Inselbewohner.

Was wußte der schon von anderen Gegenden.

Weshalb sollten die Insulaner anderswo nicht gedeihen können? Sie wurden ja wiederum auf einer Insel angesiedelt. Ist Insel nicht Insel?

Für Lago nicht, aber wen kümmerte das schon.

Wen kümmerte überhaupt das Schicksal von 136 Menschen? Was sind schon 136 Seelen? Lago hatte angekündigt: »Ich werde meine geliebte Insel nicht verlassen!«

Einer der Amerikaner, die er von dieser Stunde an wie die Pest zu hassen begonnen hatte, hatte ihm gesagt: »Sie können aber nicht auf dem Atoll bleiben.«

»Warum nicht?« hatte Lago trotzig gefragt. »Ich bin hier geboren. Ich gehöre hierher! Ich habe auf Ujelang nichts zu suchen. Das hier ist meine Heimat. Ich gehe anderswo vor die Hunde.«

»Jetzt regen Sie sich nicht unnötig auf«, hatte der Amerikaner grinsend gesagt. »Ich bin sicher, Sie werden sich auf Ujelang innerhalb kürzester Zeit eingelebt haben. Sie bekommen von uns die beste Starthilfe für Ihr neues Leben. Wir lassen uns Ihre Übersiedlung eine Menge Geld kosten…«

»Spart euch euer Geld. Keiner von uns will es haben. Wir möchten nur eines: wir wollen auf unserer Insel bleiben!«

»Das geht nicht. Das ist unmöglich. Die Inseln des Eniwetok-Atolls werden für Experimente zum Segen der Menschheit gebraucht. Dem dürfen Sie sich nicht in den Weg stellen. Dazu haben Sie kein Recht.«

»Ihr aber habt das Recht, mir meine Insel wegzunehmen?« hatte Lago verzweifelt gebrüllt.

»Mit Ihnen kann man nicht vernünftig reden!« hatte der Amerikaner ärgerlich zurückgeschrieen.

»Ich kenne auf dieser Insel jeden Stein, jede Palme, jeden Busch. Ich liebe dieses Eiland, und ich werde auf keinen Fall von hier weggehen.«

»Na, wir werden es ja erleben!«

»Eher verbünde ich mich mit den Mächten der Finsternis!« hatte Lago mit weit aus dem Hals tretenden Adern gebrüllt. Der Amerikaner hatte nur den Kopf geschüttelt und ihn von diesem Moment an nicht mehr beachtet. Für ihn war Lago ein Verrückter, der keinem vernünftigem Wort zugänglich war…

Und nun räumten sie die Insel.

Von den 136 Bewohnern waren schon fast alle auf dem großen Schiff, das sie von hier fortbringen sollte. Lago hatte kein einziges glückliches Gesicht gesehen. Alle waren traurig gewesen. Sie hatten Tränen in ihren großen, dunklen Augen gehabt. Doch keiner war entschlossen gewesen, zu sagen: »Ich mach’s wie Lago! Wenn ihr mich von hier wegbringen wollt, dann müßt ihr Gewalt anwenden!«

Lago sah Amoa auf seine Hütte zukommen.

Amoa war der Iroij, also der Chef des Volkes, von Eniwetok. Er war auch Lagos Freund. Ein kleines, zähes Männchen mit tiefen Lachfalten um die Augen, mit einer breiten polynesischen Nase und unregelmäßigen Zähnen. Er rauchte eine amerikanische Zigarette. Je näher er der Hütte kam, desto ernster wurden seine Züge.

Kurz vor der Hütte blieb er stehen. Er nahm noch einen Zug von der Zigarette. Dann warf er sie weg und trat ein.

Er schaute sich mit sorgenvoller Miene um. Lago hatte seine wenigen Habseligkeiten nicht angerührt. Er wollte ja nicht weggehen. Betrübt betrachtete der Iroij Lagos Gesicht.

»Du willst wirklich ernst machen?«

Lago nickte mit grimmigen Zügen. »Ich bleibe, Amoa.«

»Hast du immer noch nicht begriffen, daß es keinen Zweck hat, gegen den Strom zu schwimmen?«

»Spar dir deine Worte. Du kannst mich nicht überreden, mitzukommen.«

»Die Amerikaner werden dich nicht hierlassen. Das können sie nicht. Sie brauchen die Insel für ihre Atombombenversuche. Sie brauchen eine leere Insel, Lago.«

»Sie sollen ihre Teufelsbomben anderswo zünden, nicht in meinem Paradies!« knurrte Lago trotzig. »Ich werde sie zwingen, von ihrem verbrecherischen Vorhaben abzugehen.«

Der Iroij trat einen Schritt näher. »Lago«, sagte er eindringlich. »Du verrennst dich da in eine Idee, die du nicht durchhalten kannst. Die Amerikaner sitzen am längeren Hebel. Denkst du wirklich, sie lassen sich ihre Pläne von einem einzigen Mann kaputtmachen? Wenn du die Insel nicht freiwillig verläßt, werden sie Gewalt anwenden, und ich werde dir nicht helfen können.«

Lago schüttelte wild den Kopf. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Amoa. Ich brauche niemandes Hilfe. Ich kann mir selbst helfen!«

»Wenn wir heute weggehen, Lago, dann ist das doch kein Abschied für immer. Wir werden eines Tages auf unsere geliebte Insel zurückkehren…«

»Ja!« schrie Lago spöttisch. »Als alte Männer würden wir hierher vielleicht zurückkommen, aber die schönste Zeit unseres Lebens hätten wir auf dem Ujelang-Atoll verbracht.«

Amoa seufzte schwer. »Du bist sehr unklug, Freund.«

»Und du verrätst deine Heimat!« brüllte Lago dem Iroij ins Gesicht.

»Ich beuge mich lediglich dem Gesetz des Stärkeren«, erwiderte Amoa.

Lago blickte ihn verächtlich an. »Du bist ein verdammter Schwächling. Wie konnten wir dich nur zum Iroij machen!«

Amoa wandte sich daraufhin verdrossen um und verließ Lagos Hütte. Draußen schrie er: »Was jetzt passiert, hast du nur deinem Starrsinn zuzuschreiben, Lago. Ich hatte gehofft, es dir ersparen zu können, aber du bist unbelehrbar!«

»Verschwinde zu deinen amerikanischen Freunden. Bestell ihnen schöne Grüße von mir. Sag ihnen, sie können mich…«

Amoa eilte wutentbrannt davon.

***

Der Leiter des Evakuierungsunternehmens hieß Brokk London.

Eine tadellose Erscheinung, mit scharfgeschnittenen Zügen und tadellos sitzender Uniform. Er stand neben Kapitän Frederic Yale, einem hartgesottenen Seebären, dessen weißer Backenbart aussah, als wäre er aus Watte.

London wandte sich an seinen Adjutanten. »Wie viele Leute fehlen noch?«

»Nicht mehr viele, Sir.«

»Mann, halten Sie das für eine klare, informative Auskunft?« schnauzte London den Untergebenen an.

»Ich werde mich sofort um die Insulaner kümmern, Sir«, stieß der schmale Bursche erschrocken hervor und rannte davon.

Yale zündete sich eine Zigarette an. Er starrte nachdenklich ins klare Wasser und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wissen Sie, daß das die erste Fahrt ist, die mir keinen Spaß macht, London?«

»Was ist an dieser Fahrt denn schon so besonderes dran? Sie bringen 136 Menschen von hier nach dort. Das ist alles.«

Der Kapitän nickte. »Das ist es ja gerade. Ich bringe Menschen von hier weg, obwohl sie gar nicht von hier weg wollen. Ich bringe sie dorthin, wohin sie nicht wollen. Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich habe den Eindruck, wir vergewaltigen diese armen Teufel.«

»Sie machen sich zu viele Gedanken, Yale. Das ist nicht gut. Wir haben einen Befehl auszuführen. Das sollten wir tun, ohne unserem Herzen die Möglichkeit zu geben, dazu seine unmaßgebliche Meinung kundzutun. Das bringt uns nur mit uns selbst in Konflikt. Und wem nützt es? Keinem.«

Der Kapitän schnippte die Asche von seiner Zigarette. »Wahrscheinlich haben Sie recht, London. Vermutlich lebt man mit Ihrer Einstellung ruhiger. Aber ich kann nun mal nicht anders. Wenn ich die Gesichter dieser Leute sehe, habe ich einfach Mitleid mit ihnen.«

Brook Londons Adjutant kehrte zurück. Der Mann war etwas außer Atem. Keuchend sagte er: »Alle Personen befinden sich an Bord, Sir…«

»Na also«, sagte London zufrieden.

»Alle… bis auf … einen, Sir.«

Brook Londons Kopf ruckte herum. Er blickte den Adjutanten mit sichelschmalen Augen an. »Lago?«

Londons Untergebener nickte. »Ich habe mit dem Iroij gesprochen.«

»Was sagt er?«

»Er war noch mal bei Lago in der Hütte. Der Verrückte wäre beinahe über ihn hergefallen. Er nannte ihn einen Verräter an der Heimat, oder so ähnlich.«

London stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. »Verdammt noch mal, wie stellt sich dieser Holzkopf das denn vor? Wie kann er denken, sich den Interessen des amerikanischen Volkes entgegenstellen zu können?«

»Er ist ein Fanatiker.«

»Das werden wir ihm austreiben«, schnarrte Brook London gereizt. »Wenn er nicht im Guten hören will, werden wir ihn eben zwingen, die Insel zu verlassen. Ich habe den Befehl, 136 Menschen von hier wegzubringen! Also werde ich nicht mit 135 abfahren!«

***

Lago trat aus der Hütte und legte die Hand über die Augen.

Ein Motorboot kam auf die Insel zugebraust. Wenige Minuten später sprangen zwei bewaffnete Soldaten an Land. Sie zogen ihre Pistolen und näherten sich mit finsterer Miene den Hütten.

Lago griff sich einen handlichen Knüppel und versteckte sich.

Er hörte die Männer mit schnellen, entschlossenen Schritten näherkommen. Sie hatten den Auftrag, Lago auszurichten, daß Londons Geduld zu Ende wäre, und falls der Verrückte sich weiterhin weigern sollte, an Bord zu kommen, sollten die Männer nicht lange fackeln, sondern sofort hart durchgreifen.

»Aber fallt mir nicht über den Mann her!« hatte Brook London den Soldaten noch nachgerufen. »Sonst machen die 135 Insulaner, die wir schon an Bord haben, einen Aufstand!«

Die Männer blieben fünf Meter vor der Hütte stehen. »Lago!« riefen sie. »He, Lago! Hören Sie uns?«

Lago verhielt sich mucksmäuschenstill. Er hockte hinter der Hütte, den Knüppel fest in der Hand, und wartete vorläufig ab. Er lachte über die Pistolen der Amerikaner. Er fürchtete ihre Waffen nicht. Er war sicher, ihnen mit seinem Knüppel überlegen zu sein.

»Lago!« riefen die Männer wieder. Nun schon ärgerlich. »Lassen Sie das dumme Versteckspielen endlich bleiben. Kommen Sie raus aus Ihrer Hütte. Wir wollen nicht ewig auf Sie warten.«

Lago reagierte nicht.

Die Soldaten schauten sich kurz an. Sie nickten einander zu. Dann betraten sie die Hütte mit entsicherten Waffen.

»Verflucht!« knurrte der eine. »Der spielt das Spiel doch wirklich bis zum Geht-nicht-Mehr.«

Der andere wies auf die wenigen Habseligkeiten Lagos. »Paß auf, du raffst hier alles schnell zusammen, während ich den Vogel suche, okay?«

»Okay.«

Der Mann, der in der Hütte blieb, riß die Decke vom Bett. Er legte sie auf den Boden und warf alles darauf, das ihm mitnehmenswert erschien.

Indessen suchte sein Kamerad draußen nach Lago.

Der Insulaner duckte sich wie eine Sprungfeder zusammen. Er sah den Schatten des Amerikaners über den hellen Boden gleiten. Er entdeckte den Pistolenarm und wartete auf seine Chance.

Sie kam in der nächsten Sekunde.

Lago federte hoch. Er schwang seinen Knüppel. Der Soldat konnte nicht schnell genug reagieren. Lago schlug blitzschnell zweimal zu. Der erste Hieb traf den Arm des Soldaten, worauf die Finger des Getroffenen aufschnappten und die Pistole zu Boden fiel. Der zweite Schlag landete auf dem Kopf des Amerikaners. Der Mann wankte.

Lago griff augenblicklich nach der Pistole.

Er drückte dem Soldaten die Waffe mit wutverzerrtem Gesicht an die Schläfe. Der Amerikaner begann, Blut zu schwitzen. Er erstarrte zur Salzsäule und dachte, seine letzte Stunde hätte geschlagen.

»Vorwärts!« zischte Lago. Den Knüppel warf er achtlos weg. Er stieß den Amerikaner vor sich her, auf den Hütteneingang zu.

Der zweite Soldat schnürte das Bündel gerade zusammen. Als Lago mit seinem Gefangenen die Hütte betrat, zuckte der andere Amerikaner verstört hoch.

»Keine falsche Bewegung!« schnaufte Lago. »Sonst ist dein Kamerad ein toter Mann!«

»Mensch, du bist ja noch verrückter, als ich gedacht habe!« stieß der Soldat heiser hervor.

»Gib mir deine Pistole!« verlangte Lago schneidend.

»Was hast du vor?«

»Das wirst du gleich sehen!«

»Mann, du machst alles nur noch viel schlimmer, als es ohnedies schon für dich ist!«

»Her mit deiner Waffe!« schrie Lago zornig. Er bekam die Pistole und schob sie in seinen Hosenbund. »So. Und jetzt stellst du alles, was du eingepackt hast, wieder an seinen Platz zurück! Aber ein bißchen plötzlich, sonst kracht es!«

Als der Soldat damit nicht sofort anfing, drückte Lago seinem Gefangenen die Pistole noch fester gegen den Kopf. Der Gefangene röchelte: »Hank, ich flehe dich an, tu, was er sagt, sonst dreht er noch vollends durch.«

Widerstrebend begann der Amerikaner mit dem Auspacken. Sobald der letzte Gegenstand wieder an seinem Platz war, warf Lago die beiden Soldaten aus seiner Hütte. »Macht, daß ihr auf euer Schiff zurückkommt! Sagt eurem Kommandanten, er soll ohne mich abfahren! Und sagt ihm noch etwas: Sollte noch mal einer von euch meine Insel betreten, kriegt er von mir eine Kugel in den Schädel!«

Die Männer legten mit bleichen Gesichtern ab…

***

Brook London bekam einen Wutanfall, als er die Botschaft erfuhr.

Er brüllte mit seinen Männern. »Zwei ausgebildete amerikanische Soldaten! Bewaffnet! Und sie sind nicht imstande, einen Insulaner, der nichts weiter als einen Knüppel besitzt, von dieser verfluchten Insel herunterzuholen! Das darf doch wohl nicht wahr sein! Das wird für Sie beide ein Nachspiel haben, meine Herren! Sie haben diesem Irren Heeresgut überlassen! Beten Sie zu Gott, daß dieser Wahnsinnige mit Ihrer Waffe keinen Ihrer Kameraden umbringt, sonst sitzen Sie verdammt tief in der Tinte, dafür sorge ich!«

Die beiden Soldaten schwiegen zerknirscht.

»Fort!« schrie London. »Gehen Sie mir aus den Augen! Begeben Sie sich in Ihre Kajüte, und lassen Sie sich erst wieder blicken, wenn ich es Ihnen gestatte.«

London ließ seine Mannschaft antreten und hielt eine kurze, zornige Ansprache.

»Holt mir diesen Narren auf dieses Schiff!« schrie er abschließend. »Wir können hier nicht tagelang vor Anker liegen, schließlich haben wir auch noch andere Dinge zu tun, als uns mit diesem gottverdammten Starrkopf herumzuärgern!«

Sechs Mann machten sich daraufhin auf den Weg zur Insel. Kapitän Yale blickte ihnen mit kummervoller Miene nach. Er sagte zu Brook London: »Sie werden Gewalt anwenden müssen…«

»Na schön«, blaffte London wütend, »wenn er es nicht anders haben will!«

»Haben Sie sich schon überlegt, wie Sie dann den Aufstand der 135 Eniwetokesen niederkämpfen werden?«

»Ich werde ihnen klarmachen, daß wir keine andere Wahl hatten. Sie alle kennen Lago. Sie werden mich verstehen.«

»Das wollen wir hoffen«, seufzte der Kapitän und begab sich mit langsamen Schritten zur Kommandobrücke.

***

Lago legte sich hinter einen Erdwall, und als die ersten Soldaten die Insel betraten, begann er zu schießen.

Wie Hühner, in deren Mitte man einen Knallfrosch geworfen hat, stoben die Soldaten nach allen Richtungen auseinander. Sie warfen sich flach auf den Boden, robbten keuchend in Deckung, erwiderten das Feuer.

Während der rechte Flügel den Insulaner unter Beschuß nahm, arbeitete sich der linke Flügel vorsichtig vorwärts, doch Lago durchschaute das Spiel und jagte mehrere Kugeln in diese Richtung.

Dabei wagte er sich zu weit aus der Deckung.

Drei Kugeln trafen ihn gleichzeitig. Er stieß einen krächzenden Schrei aus, schnellte hoch, tanzte über den Erdwall, verlor die Pistolen, in denen sich ohnedies nur mehr eine Patrone befand, stolperte über die eigenen Füße und schlug lang hin.

Sein Blut sickerte aus schmerzenden Wunden und tränkte die Erde, die er über alles liebte.

Verzweifelt wollte er sich hochkämpfen, doch er fühlte sich mit einem Mal schwach und hilflos wie ein Säugling.

Tränen rollten aus seinen flatternden Augen.

Er krallte die Finger in den Heimatboden, als wollte er ihn nie mehr loslassen.

Die Amerikaner näherten sich ihm nur zögernd. Sie hielten ihre Waffen schußbereit in der Hand.

Lago starrte auf die Pistole, in der noch eine Kugel war, sie lag einen halben Meter weit weg, doch seine Energie reichte nicht mehr, um an sie heranzukommen. Er sah Militärstiefel, die sich seinem Gesicht näherten. Als sie ihn erreicht hatten, senkte sich ein schwarzer Schleier über seinen Geist. Seiner Meinung nach war dies das Ende.

***

Als Lago die Augen aufschlug und zum erstenmal nach langem wieder seine Umgebung wahrnehmen konnte, befand er sich bereits seit zwei Tagen auf dem Ujelang-Atoll.

Man hatte ihn sicherheitshalber gefesselt, damit er nicht das Weite suchte, denn in seinem Zustand hätte das schlimme Folgen für ihn gehabt.

Er stellte fest, daß er in einem Zelt auf einem Feldbett lag. Das Laken unter ihm war schneeweiß. Alles verströmte einen eigenartigen Geruch, der ihm zuwider war.

Zornig versuchte er, die Gurte zu lösen. Er ächzte und stöhnte. Er knirschte mit den Zähnen. Die Kraft reichte nicht, um freizukommen.

Schritte.

Matt ließ Lago die Kopf zur Seite fallen. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Der Zelteingang öffnete sich. Jemand trat ein. Amoa, der Iroij, war es. Er atmete erleichtert auf, als er sah, daß Lago die Augen offen hatte.

»Du hast es geschafft«, sagte er erfreut. »Darüber bin ich sehr froh.«

Lago starrte ihn mit haßerfüllten Augen an.

»Siehst du«, sagte Amoa, »nun bist du erst da, wo dich die Amerikaner haben wollten. Warum warst du nur so schrecklich verbohrt? Du wärst beinahe draufgegangen. Dein Starrsinn hätte dich um ein Haar das Leben gekostet. Ist das denn die Sache wert?«

»Scher dich hinaus! Ich will keine Predigt hören! Laß mich in Ruhe!« zischte Lago zornig.

»Wir werden hier unser Leben weiterführen, Lago. Zwischen Ujelang und Eniwetok ist kein allzu großer Unterschied. Ich gebe zu, dieses Atoll ist sehr viel kleiner als Eniwetok, es gibt nicht viele Brotfruchtbäume und auch nicht allzu viele Kokospalmen, aber dennoch werden wir uns hier schon sehr bald eingelebt haben. Wir werden vom Fischfang leben, und wir werden keine Sorgen haben… außer, hin und wieder, ein bißchen Heimweh … Doch die Zeit wird auch diese Wunde heilen.«

Lago zerrte wütend an den Gurten. »Verflucht noch mal, ist denn keiner da, der dich hinauswirft?« schrie er, so laut er konnte. »Verschwinde, Verräter! Ich hasse dich! Du bist nicht mehr mein Freund! Ich will dich nicht mehr sehen!«

Eine rundliche Krankenschwester kam ins Zelt und bat den Iroij zu gehen. »Jede Aufregung schadet ihm«, sagte sie ernst. »Es wird noch einige Wochen dauern, bis er über den Berg ist.«

Amoa ging. Draußen schüttelte er besorgt den Kopf. Lago war schon immer schwierig gewesen. Doch nun kam man überhaupt nicht mehr mit ihm aus. Der Iroij hoffte, daß es nach Lagos Genesung mit dem Freund wieder besser werden würde. Mit hängendem Kopf trottete er zu seinem neuen Zuhause.

***

Sechs Wochen später war Lago wiederhergestellt.

Nach außen hin war er wieder ganz der alte. Er suchte den Kontakt mit den anderen Eniwetokesen. Er entschuldigte sich bei Amoa wegen seines unmöglichen Benehmens. Er gliederte sich besser als je zuvor in die Gemeinschaft ein, und er schien auch gegen die Amerikaner keinerlei Groll mehr zu hegen.

Doch der Schein trog.

Lago haßte die Amerikaner mehr denn je. Und er verachtete den Iroij und alle, die mit ihm Eniwetok verlassen hatten, zutiefst.

Für ihn stand fest, daß er nicht auf Ujelang bleiben würde. Er wollte bei der erstbesten Gelegenheit nach Eniwetok zurückkehren.

Die Gelegenheit, auf die er mit brennender Ungeduld gewartet hatte, bot sich ihm vier Tage nach seiner vollen Genesung. Ein amerikanisches Schnellboot legte an. Man wollte sehen, wie sich die Eniwetokesen inzwischen auf dem Ujelang-Atoll eingelebt hatten.

Lago verschwand hinter einer kleinen Palmengruppe.

Er hatte den einstigen Traum, den er am Strand von Yvonne geträumt hatte, noch nicht vergessen.

Immer häufiger erinnerte er sich an ihn, und er hatte auch schon mehrfach versucht, mit Asmodis Kontakt aufzunehmen, doch bislang hatte er damit noch keinen Erfolg gehabt.

Mit haßsprühenden Augen warf er sich auf die Knie. Heiser rief er: »Herr der Finsternis! Herr des Grauens und der ewigen Verdammnis! Du bist mir im Traum erschienen und hast mir deine Hilfe angeboten! Nun brauche ich deine Hilfe! Ich will weg von hier, aber ohne dich werde ich das wohl kaum schaffen. Zeige mir den Weg nach Hause! Gib mir die Möglichkeit, auf meine geliebte Insel zurückzukehren! Ich bin bereit, dafür jeden Preis, den du forderst, zu bezahlen! Hilf, Herr des Schreckens. Hilf! Hilf schnell! Laß mich heimkehren auf mein geliebtes Eiland!«

Plötzlich knisterte die Luft über Lagos Kopf.

Er hob den Blick, konnte jedoch nichts sehen. Ergeben breitete er die Arme aus.

»Ich will dein Diener sein! Ich will das Böse für dich verbreiten, solange du mir dazu Gelegenheit gibst, Herr!« rief Lago aufgeregt, denn das Knistern der Luft verriet ihm, daß seine Worte diesmal nicht ungehört geblieben waren. Er überschlug sich mit seinen Versprechungen und Beteuerungen.

»Gib mir eine Waffe gegen die Amerikaner in die Hand, Herr!« bettelte er. »Eine Waffe, mit der ich sie besiegen kann!«

Auf einmal zischte es, als hätte jemand ein riesiges Zündholz angerissen. Lago zuckte zusammen.

Eine schwefelgelbe Flamme raste über den Boden auf den Insulaner zu. Er befürchtete, daß sie ihn verbrennen würde, wollte sich schon zur Seite werfen, da stoppte die Flamme und verwandelte sich in einen Stock, der etwa einen Meter lang war.

Ein Geschenk der Hölle! schoß es Lago durch den Kopf.

»Nur ein Stock?« fragte Lago dann aber doch etwas enttäuscht.

»Ja, ein Stock«, vernahm er die donnernde Stimme des Höllenfürsten, ohne daß dieser sich zeigte.

»Die Amerikaner haben Pistolen und Gewehre, Herr.«

»Du wirst ihnen mit diesem Stock trotzdem überlegen sein. Mit ihm kannst du dir jeden Menschen Untertan machen.«

Lago strahlte glücklich. »Wirklich, Herr?«

»Nimm ihn und bewahre ihn gut auf. Er wird dir hervorragende Dienste leisten.«

»Ich stehe tief in deiner Schuld, Herr!« rief Lago begeistert aus.

»Kümmere dich nicht darum«, antwortete der Fürst der Finsternis mit einem spöttischen Unterton. »Es ist noch keine Rechnung unbeglichen geblieben, die ich geschrieben habe.«

***

Zwei Soldaten waren auf dem amerikanischen Schnellboot zurückgeblieben.

Lautlos wie ein körperloser Schatten kletterte Lago an Bord. Ein dunkler Himmel spannte sich über das Ujelang-Atoll. Die funkelnden Sterne sahen aus wie Diamanten auf schwarzem Samt.

Lago glitt auf die dunklen Aufbauten zu.

Er hörte die Amerikaner miteinander reden. Sein Herz wurde sofort zu Stein. Es gab kein Volk, das er mehr haßte. Amerikaner waren es gewesen, die ihn gewaltsam von seiner Insel fortgerissen hatten. Brutal hatten sie ihn zusammengeschossen.

Alles, alles würde er ihnen heimzahlen.

Nichts würde er ihnen schuldig bleiben.

Und mit diesen beiden dort würde er den Anfang machen! Er umklammerte Asmodis’ unscheinbaren Stock, als wäre dies ein rubinbesetztes goldenes Zepter. Es gab nichts Wertvolleres für ihn als dieses Höllengeschenk.

Die Soldaten lachten.

Lago richtete sich im schwarzen Schatten der Aufbauten vorsichtig auf. Er beugte sich behutsam vor und erblickte die beiden Männer, die rauchten und sich mit gedämpfter Stimme unterhielten.

Für Lago stand fest, daß er ihnen nicht die geringste Chance lassen würde. Seinen ganzen Haß wollte er ihnen entgegenschleudern, und er war sicher, sie damit vernichten zu können.

Mit finsterem Blick hob er seine ungewöhnliche Waffe…

***

George Rankin, einer der beiden ahnungslosen Soldaten, schnippte seine Zigarette in den Pazifik.

Clive Baddel, sein Kamerad, rauchte noch zwei Züge. Dann trudelte die Glut in hohem Bogen hinter der ersten Kippe her.

Rankin war fünfundzwanzig, stammte aus New York, hatte da eine Zeitlang in einer Band gespielt und kannte eine ganze Menge Tanzgirls.

Baddel war in Brooklyn aufgewachsen und mit siebzehn Jahren nach Manhattan übergesiedelt. In New York hatten die beiden Männer noch nichts voneinander gewußt. Hier, in der Südsee, waren sie sehr schnell gute Freunde geworden, und es stellte sich heraus, daß sie eine Menge gemeinsame Bekannte hatten. Über einen von ihnen sprachen sie gerade amüsiert.

»Abe Glass!« Rankin schüttelte grinsend den Kopf. »Mann, war das vielleicht eine Pfeife. Ist dir bekannt, daß er sich seine Brötchen als Taschendieb verdient hat?«

Baddel lachte gedämpft. »Man hat so etwas gemunkelt.«

»Kennst du die Geschichte, wie Glass sich mal selbst beklaut hat?«

»Nein. Erzähle.«

»Das war auf einem Gartenfest. Eine Art Wohltätigkeitsveranstaltung. Wie er zu der Einladung kam, ist bis heute noch nicht raus. Meine Freunde und ich machten Musik. Ich saß am Klavier und hatte nichts Besseres zu tun, als Abe Glass im Auge zu behalten. Es war drückend schwül an diesem Abend. Zwei Männer zogen ihre Jacketts aus, nachdem sie von der Gastgeberin dazu die Erlaubnis bekommen hatten. Abe folgte ihrem Beispiel sofort und legte das Kleidungsstück auf seinen Stuhl… Hast du schon mal von Neely O’Hara und Walter Benson gehört?«

»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Clive Baddel.

»Neely bildete sich ein, einer bekannten Filmschauspielerin ähnlich zu sehen, und Walter, ihr Freund, bestärkte sie in diesem Glauben, obgleich diese Ähnlichkeit nicht einmal im entferntesten vorhanden war. An diesem Abend brachte Neely dieses Thema wieder aufs Tapet. Zumeist ließ man sie reden. Doch diesmal widersprach ihr Lorie Huston ganz entschieden. Und im Handumdrehen hatten wir den herrlichsten Streit. Lorie riß Neely die Spaghettiträger ihres Kleides ab. Daraufhin griff sich Walter Benson hastig Abe Glass’ Jackett, um damit die Blößen seiner Freundin zu bedecken. Abe kam angewetzt. Er wollte den Tumult geschickt für seine Zwecke ausnützen, und langte dabei ausgerechnet in seine eigene Tasche. Ich wäre beinahe geplatzt vor Lachen, als ich sein belämmertes Gesicht sah, das immer länger wurde, als er erkannte, daß er seine eigene Brieftasche gestohlen hatte…«

Rankin und Baddel lachten herzlich.

Plötzlich hob Baddel die Hand. Er war kräftig und rothaarig. Seine Schultern wirkten fleischig, und er überragte den schlanken, dunkelhaarigen Rankin um einen halben Kopf.

»Was ist?« fragte George Rankin. Das Lachen von vorhin lag immer noch auf seinen Zügen, die sich jetzt langsam glätteten.

»Ich weiß nicht. War da nicht eben etwas?« fragte Clive Baddel und lauschte. Er vernahm das Plätschern der Wellen, die gegen den Schiffsrumpf schlugen. Mehr nicht.

Nach einer Weile hob er die Achseln. »Vielleicht habe ich mich geirrt.«

»Was war denn?« fragte Rankin besorgt.

»Ich kann’s nicht erklären. Ich hatte das Gefühl, daß wir beide uns nicht allein auf dem Kahn befinden.«

Rankin schluckte. »Komisch. Jetzt, wo du es sagst, habe ich dieses Gefühl auch. Ob einer der Eniwetokesen…«

»Was sollten die auf unserem Schnellboot wollen?«

»Ujelang verlassen – vielleicht«, sagte Rankin.

»Die sind doch froh, hier Wurzeln schlagen zu dürfen.«

»Alle?« fragte Rankin zweifelnd.

»Du denkst an diesen Lago, nicht wahr?«

»Ja.«

»Der hat klein beigegeben. Hat wohl schließlich doch eingesehen, daß man nicht gegen den Wind spucken kann.«

Rankin hob die Schultern und zog den Hals ein. Er wurde dieses unangenehme Gefühl, auf das ihn erst Clive Baddel aufmerksam gemacht hatte, nun nicht mehr los, deshalb schlug er vor, sich mal kurz auf dem Boot umzusehen. Baddel war damit einverstanden.

Sie lösten sich von der Reling.

In diesem Augenblick trat ihnen Lago entgegen.

***

Ein Blitzstrahl schoß aus Lagos Stock.

Er spaltete sich und fuhr George Rankin in beide Augen. Von dieser Sekunde an war Rankin zu Stein erstarrt. Lago hatte es nur noch mit einem Gegner zu tun.

Clive Baddels Hand zuckte zur Armeepistole. Es gelang ihm auch, die Waffe herauszureißen, doch im nächsten Moment verwandelte sich Lagos Stock in eine lange Lederpeitsche, die sofort durch die Luft pfiff und dein Amerikaner die Pistole aus der Hand schlug.

Baddel schrie schmerzlich auf.

Er starrte mit schockgeweiteten Augen auf seine Hand. Sie wies ein breites Brandmal auf. Lago schlug sogleich ein zweitesmal zu. Das schlanke Peitschenende schlang sich um Clive Baddels Hals und tötete ihn.

Lago warf den toten Soldaten über Bord.

Danach tippte er George Rankin mit seinem Stock an und knurrte: »Und nun zu dir!«

George Rankin schüttelte daraufhin seine Starre ab.

Er hatte von alldem, was geschehen war, nichts mitbekommen. Er wußte nichts von jener Pause, die Lago ihm aufgezwungen hatte. Verwirrt suchte er Clive Baddel. Zufällig fiel sein Blick auf die im Wasser schwimmende Leiche. Er konnte sich nicht vorstellen, wann das passiert sein sollte.

Clive ist tot! Dieser Schrei hallte durch Rankins Kopf.

Todesangst befiel ihn mit einem Mal. Er verzichtete darauf, die Pistole zu ziehen. Es erschien ihm vernünftiger herumzuwirbeln und davonzujagen. Lago schenkte ihm drei Meter, dann schleuderte er dem Amerikaner seinen Stock nach. Wieder verwandelte sich dieses Ding innerhalb eines Sekundenbruchteils.

Noch durch die Luft fliegend, wurde aus dem harten Stock eine biegsame Schlange. Das gereizte Reptil landete auf George Rankins Nacken.

Als er in seiner Hysterie nach dem Schlangenkopf schlug, biß das Tier unvermittelt zu. Danach ließ es sich fallen, landete auf den Schiffsplanken, kroch zu Lago zurück, an dessen Beinen hoch, und sobald der Insulaner die Schlange in die Hand nahm, wurde sie wieder zu jenem unscheinbaren Stock, der sie noch vor kurzem gewesen war.

Rankins Todeskampf währte nur wenige Augenblicke lang.

Er fiel über Bord und versank in den schwarzen Fluten.

Nun hatte Lago ein Boot, mit dem er zu seiner geliebten Insel zurückkehren konnte.

***

Er hätte seine Insel beinahe nicht wiedererkannt.

Man hatte in der kurzen Zeit seiner Abwesenheit häßliche Bunkerklötze gebaut und Stahlträger errichtet, um später zu sehen, mit welcher Kraft die zerstörerische Druckwelle der Atombomben über das Eiland hinweggerast war. Mit einem Wutgeheul lief er den Strand entlang.

Er schrie und tobte so lange, bis er kraftlos in den Sand sank.

Da blieb er schluchzend liegen. Seine Insel. Sie war entstellt und geschändet worden, doch das alles sollte nichts gegen das sein, was Amerika dem Eniwetok-Atoll noch alles antun wollte.

Erschöpft richtete sich Lago auf.

Er brüllte Asmodis’ Namen mit vollen Lungen heraus. »Herr, was immer sie meiner Insel antun, laß mich hierbleiben! Laß mich überleben! Damit ich an diesen Barbaren Rache nehmen kann, wenn sie eines Tages hierher zurückkehren werden!«

Plötzlich bebte die Erde unter Lago.

»Herr des Todes und der Finsternis, gib mir die Möglichkeit, mich an diesen Vandalen zu rächen!«

Das Beben wurde heftiger. Es griff auf Lago über und schüttelte ihn so wild, daß er umkippte, und eine Stimme donnerte über ihm: »Ich werde ein Versteck für dich schaffen, in das du dich verkriechen kannst. Da wirst du die Zeit verbringen, die bis zum Tage deiner Rache verstreichen wird. Wenn diese Zeit um ist, wirst du hervorkommen wie Phönix aus der Asche, und du wirst jenen den Tod bringen, die du von ganzem Herzen haßt!«

Krachend spaltete sich die Erde.

Lago stürzte, aber er erschrak darüber nicht, denn es war Asmodis’ Wille. Er schrie seine Freude heraus, während er mit den Armen ungestüm um sich schlug. Eine dunkelrote Feuerwoge schwappte ihm entgegen. Er landete auf ihr wie auf einem riesigen Daunenkissen.

Sie versengte ihn nicht. Er spürte keinen Schmerz, war erfüllt von einem nicht enden wollenden Taumel der Begeisterung.

Langsam schloß sich die Erde über ihm.

Lago sah ein letztes Mal den kobaltblauen Himmel über Yvonne, und dann breitete sich der Kokon der Zeit über ihn, spann ihn in sich ein und beschützte ihn vor dem, was auf der kleinen Südseeinsel folgte.

***

Dreiundvierzigmal stiegen auf dem Eniwetok-Atoll in den Jahren 1948 bis 1958 die Explosionspilze von Atom- und Wasserstoffbomben hoch. Die gewaltigen Druckwellen fegten Kokospalmen hinweg, verschoben die zu Versuchszwecken errichteten Betongebäude meterweit, knickten Eisenträger, verursachten riesige Flutwellen, die über die flachen, idyllischen Koralleninseln tosend hinwegrollten.

Und sie verstrahlten den Sand und das Wasser, die Pflanzen und die rostenden Relikte aus dem Zweiten Weltkrieg.

Wer heute einen Blick auf die Inseln wirft, trifft dieses Bild an: Toiletten und Waschbeckenränder sind von Moosschichten überzogen. Flaschen mit eingetrocknetem Ketchup und verschimmelten Servietten liegen auf dem Boden. Das muß eine Kantine gewesen sein.

In der Kirche nebenan ist das hölzerne Kanzelpult zusammengekracht. Ein Krebs krabbelt durch die Sakristei. Dort, wo einst der Kommandant residiert hat, stapeln sich Formulare für Materialanforderungen in den Regalen. Pläne für Erweiterungsbauten verstaubten, ein Telefonbuch mit Geheimnummern liegt offen herum.

An der Wandtafel steht noch ein halbes Dutzend Codenamen: Holly, Butternut, Eider, Maple, Bogwood, Olive – es sind die Namen von Atom- und Wasserstoffbomben, die auf dem Eniwetok-Atoll noch explodieren sollten.

Es wären die Nummern 44 bis 49 gewesen.

Doch bei Nummer 43 hatte man schließlich Schluß gemacht. Seit zwei Jahrzehnten rotten und rosten Wellblechbaracken und Computergebäude im feuchtheißen Salzklima vor sich hin.

So sieht es auf Medren – einer der 40 Inseln des Atolls – heute aus.

Zehntausend Amerikaner haben hier einmal gearbeitet.

Heute ist Medren eine technologische Geisterinsel.

Doch drüben, auf der Nachbarinsel Yvonne, regt sich – 19 Jahre nach der letzten Testbombe – wieder erstes Leben…

***

Drei Männer in weißen Schutzanzügen kletterten auf einem halben Dutzend Schiffswracks herum – ehemaligen Landungsbooten der US-Marine. Sie tasteten sich an den häßlichen Bunkerklötzen entlang, Zentimeter für Zentimeter, immer den Geigerzähler in der Hand.

Aus dem Korallengrund ragten Stahlträger, die aussahen, als habe sie ein furchtbarer Sturm, der stärker war als Stahl, gleichwinkelig verbogen. Alle in dieselbe Richtung, wie Kornhalme im Wind.

Die Männer waren vermummt von Kopf bis Fuß. Die offenen Stellen ihrer Overalls waren sorgfältig mit Klebestreifen verschlossen, damit eines der gefährlichsten Gifte, das die Menschheit kennt, nicht mit ihrem Körper in Berührung kam: Plutoniumstaub.

Einer der Männer hieß Ali Golombek.

Er war nicht sonderlich groß, hatte einen dicken Bauch, trank viel und wurde von seinen Kameraden häufig auf den Arm genommen.

Sie kehrten zu Mittag zu ihrem Einsatzschiff zurück. Golombek riß sich die Kapuze und die Gasmaske mit dem Spezialfilter vom Kopf und japste nach Luft. Gierig leerte er einen Pappbecher mit Wasser und hielt zum Beweis seines Durstes die linke Hand nach unten.

In den Fingern seines durchsichtigen Gummihandschuhs stand zwei Zentimeter hoch das Schwitzwasser.

Er schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Es ist schon verdammt unheimlich, von einer tödlichen Gefahr umgeben zu sein, die man nicht sehen, nicht fühlen, nicht riechen, nur mit dem Geigerzähler hören kann.«

Milt Musser und Hyram Slazenger, seine beiden Kameraden, grinsten. »Ali hat mal wieder die Hosen voll«, sagte Musser.

Golombek kniff ärgerlich die Augen zusammen. »Ich bin eben kein solcher Supermann wie ihr beide!« Er zog nachdenklich die Oberlippe zwischen seine Zähne und verfiel ins Grübeln.

Da war noch eine andere tödliche Gefahr, die er zu spüren geglaubt hatte. Etwas Undefinierbares hatte sich an ihn herangemacht, hatte ihn geängstigt. Solange er dafür aber keine plausible Erklärung hatte, wollte er lieber den Mund halten.

Musser und Slazenger hätten ihn deswegen ja doch nur wieder auf den Arm genommen.

Irgend etwas stimmt mit dieser Insel nicht, dachte Ali Golombek, dessen Eltern aus Polen in die Staaten gekommen waren. Nun mal abgesehen von dem Plutoniumstaub, überlegte Golombek weiter, es ist die Insel selbst. Sie birgt irgendein schreckliches Geheimnis…

***

Wir speisten in einem der vornehmsten Restaurants von London.

Ich war der Auffassung, daß wir uns das redlich verdient hatten. Vor kurzer Zeit hatte es nicht so ausgesehen, als würden wir überhaupt noch einmal Nahrung zu uns nehmen können, denn Zodiac, ein gefährlicher Dämon, hatte grausame Rache an uns nehmen wollen, nachdem wir ihm in Mexiko zu einer Niederlage verholfen hatten.

Als Versager hatte er sich vor dem Tribunal der Dämonen zu verantworten gehabt, und Mr. Silver, mein Freund und Kampfgefährte, und ich hatten geglaubt, wir würden Zodiac nie mehr wiedersehen, denn die Strafen in den Dimensionen des Grauens sind für Dämonen, die versagt haben, äußerst hart.

Doch Zodiac gelang es, Gnade für sich zu erwirken.

Sogleich versuchte er, uns im zweiten Anlauf fertigzumachen, und diesmal hätte er es beinahe geschafft.

Daß Zodiac sein Ziel letztlich doch nicht erreichte, war nur Mr. Silvers übernatürlichen Fähigkeiten, mit denen er mich in Streßsituationen immer wieder aufs Neue verblüfft, zu verdanken.

Der Dämon hatte uns in einem Zug gefangen und raste damit direkt auf das Höllentor zu. Es gelang uns, buchstäblich in allerletzter Minute, die Katastrophe zu verhindern. Wir schlugen Zodiac zum zweitenmal ein Schnippchen, und nun konnten wir sicher sein, daß den Dämon die Strafe des Tribunals vernichten würde. Wir konnten ihn vergessen. Und wir feierten unseren Sieg, über den wir uns mächtig freuten, in einer unserer Freude angemessenen Umgebung.

Mr. Silver ist kein Mensch, er ist ein ehemaliger Dämon, dem ich, als es mich ins 12. Jahrhundert verschlug, das Leben gerettet habe. Seit dieser Zeit hält der gewaltige Hüne, der mehr als zwei Meter groß ist, und dessen Haar und die Brauen aus puren Silberfäden bestehen, eisern zu mir.

Der Ex-Dämon schob seufzend den Teller von sich. »Puh, ich bin zum Platzen voll«, sagte er grinsend. Er trug einen gut geschnittenen, kaffeebraunen Maßanzug, der jedoch nicht verbergen konnte, wie muskulös er war. Mr. Silver sah aus wie Herkules, nachdem er von einem geschmackvollen Modeschöpfer eingekleidet wurde.

»Zum Abschluß noch Kaffee?« fragte ich meinen Freund.

»Ja. Aber dann geht nichts mehr hinein«, lachte Mr. Silver und klopfte sich auf seinen Magen.

Ich winkte den livrierten Kellner an unseren Tisch und bestellte zwei Mokka. Nachdem wir sie getrunken hatten, verlangte ich die Rechnung. Sie war gesalzen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich mir ein solches Lokal nicht leisten können.

Ich war mal Polizeiinspektor in einem kleinen englischen Dorf, nahe bei London.

Heute bin ich unabhängiger Privatdetektiv, spezialisiert auf übersinnliche Fälle. Der Dämonenhasser Nummer eins, wenn man so will. Ich jage sie, wo immer ich von ihnen höre. Sie sind nirgendwo vor mir sicher, und ich trage jeden Kampf verbissen bis zum Ende aus.

Damit ich finanziell unabhängig bin, unterstützt mich der Industrielle Tucker Peckinpah mit all seinem Reichtum. Ich brauche keine entlaufenen Pudel zu suchen oder hinter kleinen Taschendieben herzurennen. Ich kann mich auf meine großen Aufgaben konzentrieren. Peckinpahs Geld macht das möglich.

Wir verließen das Lokal gegen neun und setzten uns in meinen weißen Peugeot 504 Tl. Mr. Silver lehnte sich bequem zurück. »Weißt du, worauf ich mich jetzt schon freue, Tony?«

»Worauf?« fragte ich.

»Auf die Couch zu Hause. Ich muß mich mindestens eine halbe Stunde lang ausstrecken.«

Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten, dann bog ich in die Chichester Road ein und ließ den Wagen vor dem Haus Nummer 22 ausrollen. Wir waren daheim.

Normalerweise lebten wir zu dritt in dem großen Gebäude, das von schlichtem Äußerem war: Meine Freundin Vicky Bonney, Mr. Silver und ich.

Vicky hatte in letzter Zeit viel um die Ohren. Wir sahen einander nur noch sporadisch. Sie war zu einer bekannten Schriftstellerin avanciert. Ihre Bücher, die Tucker Peckinpah in einem eigens dafür gegründeten Verlag herausbrachte, waren bereits in acht Sprachen übersetzt worden, und gerade eben entstand nach einem dieser Bücher Vickys erster Hollywoodfilm, zu dem sie das Drehbuch schreiben durfte.

Die meiste Zeit hatten wir nur telefonischen Kontakt, doch wir hofften beide, daß sich das ändern würde, sobald der Film, in dem der Topstar Kookie Banks die Hauptrolle spielte, fertiggestellt war.

Mr. Silver streckte sich sofort lang hin.

Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne und goß Pernod in mein Glas.

In diesem Moment schlug das Telefon an. Ich angelte den Hörer von der Gabel. »Ballard.«

Es knisterte und rauschte. Der Anruf schien von weither zu kommen. Ich dachte sofort an Amerika, und speziell natürlich an Vicky. Vielleicht hatte sie Sehnsucht nach mir und wollte wenigstens mal wieder meine Stimme hören.

Ich meldete mich noch einmal. Diesmal lauter: »Ballard! Hallo! Wer ist da?«

»Tony!« Ein Mann.

»Ja?«

»Hallo, Tony! Hier spricht Frank! Frank Esslin aus New York!«

»Frank, du alter Tiger!« Wir lachten herzlich.

Frank Esslin war Arzt. Er wohnte in New York und war ein guter Freund von mir. Ich hatte ihn während eines gefährlichen Abenteuers in der Südsee auf Haiti kennengelernt. [1]

 Frank arbeitete für die WHO – die Weltgesundheitsorganisation. Sein Fachgebiet war die Tropenmedizin.

Ich überlegte, wie lange ich schon nichts mehr von ihm gehört hatte, und ich schämte mich ein bißchen, denn schließlich hätte ja auch ich ihn einmal anrufen können. Ich erinnerte mich, daß ich sogar zweimal den Versuch gemacht hatte, ihn telefonisch zu erreichen, aber irgend etwas hatte beide Male nicht geklappt.

»Frank, wie geht es unserer Welt? Ist sie gesund?« fragte ich scherzhaft.

»Willst du nicht wissen, wie es mir geht?«

»Doch. Das natürlich auch.«

»Mir geht es blendend.«

»Das hört man. Und wieso?«

»Ich habe beschlossen, einen kleinen Europatrip zu unternehmen.«

»Allein?« fragte ich.

»Ganz allein. Ich will mich erholen.«

»Hör mal, wenn du nach Europa kommst, mußt du auf jeden Fall in London Zwischenstation machen«, sagte ich. »Du wirst ein paar Tage in meinem Haus wohnen, das ist klar. Solltest du nicht kommen, will ich nie mehr wieder an dich erinnert werden, ist das präzise genug formuliert?«

Frank lachte amüsiert. »Heißen Dank für die Einladung, Tony. Ich nehme selbstverständlich gern an.«

»Wann reist du von New York ab?« wollte ich wissen.

»So genau weiß ich das noch nicht. Ich habe vorher noch einige wichtige Dinge zu erledigen.«

»Laß mich rechtzeitig wissen, wann du in London eintriffst, damit ich dich vom Flugplatz abholen kann.«

»Das werde ich tun.«

»Ich freu’ mich auf deinen Besuch, Frank.«

»Ich mich auch. Da können wir dann wieder einmal von den alten Zeiten plaudern.«

»Wie zwei alte Herren«, meinte ich grinsend.

»Also bis bald«, sagte Frank.

»Du bist mir jederzeit herzlich willkommen«, erwiderte ich und legte den Hörer strahlend in die Gabel.

***

Nach dem Mittagessen zogen Ali Golombek und seine Kameraden in ihren Schutzanzügen wieder los.

Ali haßte die Hitze, die über dem Atoll brütete. Verdammt, warum hatte er sich bloß breitschlagen lassen, diesen Zirkus mitzumachen? Die Gefahrenzulage hatte ihn gelockt. Vielleicht auch das Zauberwort Südsee – Palmen, kristallklares Wasser, ein herrlicher flamingofarbener Strand. Doch wohin war Ali Golombek gekommen? In eine Wüste, ins Chaos, auf eine Insel, deren Anblick Depressionen erzeugte.

Golombek ging mit dem Geigerzähler zwischen den zerbombten erdgeschossigen Häusern dahin. Der Schweiß rann ihm in kleinen Bächen über den Körper. Die Sonne knallte erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel.

Ali blieb ächzend stehen.

Am liebsten hätte er sich die Gasmaske vom Gesicht gerissen, um mehr Luft zu bekommen doch das Ticken des Geigerzählers warnte ihn vor dieser Unvorsichtigkeit.

Er schaute sich lustlos um.

Was für eine Trostlosigkeit.

Jetzt, dachte Ali Golombek mürrisch, drei Jahrzehnte nach der letzten Atomversuchsexplosion, schlägt uns Amerikanern das Gewissen. Wir geben den Nutzungsanspruch auf, erklären uns bereit, das Atoll zu säubern und in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen, damit das Volk von Eniwetok zurückkehren und wieder in seiner angestammten Heimat leben kann. Was soll das? Ist eine Rückkehr auf diese entstellte Insel denn überhaupt erstrebenswert?

Golombek ging einige Schritte weiter.

Sein Blick fiel auf einen Stock, der im sandigen Boden steckte. Er vermochte nicht zu sagen, was ihn an diesem Stock so sehr faszinierte. Doch irgend etwas war plötzlich vorhanden, das Ali Golombek in seinen Bann schlug.

Verwirrt stellte Ali fest, daß Leben in dem Stock war, und ehe er noch begreifen konnte, wie so etwas möglich war, begann sich der Stock vor Alis Augen langsam zu entfalten. Wie ein Stück zusammengedrehtes Papier rollte sich der seltsame Stock auf. Er wurde zu einer Art Projektionswand, auf der sich plötzlich Menschen bewegten.

Sie waren alle schwarz gekleidet.

Ali erschrak zutiefst, als er ihre ernsten, trauernden Gesichter erkannte. Da ging seine um vier Jahre jüngere Schwester, neben ihr seine grauhaarige Mutter, über deren Wangen dicke Tränen rollten. Hinter den beiden sah Ali Golombek seine ganze Verwandtschaft, an die sich eine Gruppe seiner besten Freunde anschloß.

Ali überlief es eiskalt.

Er starrte den glänzenden Mahagonisarg an, der auf der aluminiumbeschlagenen Plattform des Leichenwagens stand, und er fragte sich beunruhigt, um wessen Begräbnis es sich hierbei handelte.

Ein Gedanke schoß ihm siedendheiß durch den Kopf und ließ ihn heftig zusammenzucken.

Mutter und Schwester weinten um ihn.

Er konnte sich selbst nirgendwo sehen!

Es war sein Begräbnis!

Starr vor Grauen verfolgte er, was weiter geschah. Der Sarg wurde langsam in die Erde hinabgelassen. Mutter, Schwester, alle Verwandten und Freunde warfen blutrote Rosen hinterher, dann fielen die ersten Erdbrocken auf den Sargdeckel, der bald nicht mehr zu sehen war.

Ali Golombek krampfte es das Herz zusammen, als auf der schrecklichen Projektionsfläche Augenblicke später ein Grabstein aus schwarzem Marmor zu sehen war:

HIER RUHT

ALI GOLOMBEK

Der verstummte Mann im weißen Overall las seinen Geburts- und seinen Sterbetag!

Das war zuviel für seine Nerven. Er wandte sich gehetzt um und rannte, so schnell er konnte, davon…

***

»Sie waren alle da«, sagte Ali Golombek eine Stunde später auf dem Schiff. »Meine Mutter, meine Schwester, alle Verwandten, Freunde und Bekannten. Sie gaben mir das letzte Geleit.«

Milt Musser und Hyram Slazenger warfen sich bedeutsame Blicke zu. Musser, ein sportgestählter Basketballertyp, griente. Er hatte rotblondes Haar und einen dichten Schnauzbart, der die Oberlippe vollkommen zudeckte.

»Jetzt haben wir den guten Ali nicht mehr lange«, sagte Musser amüsiert. »Wenn er mal anfängt, Halluzinationen zu haben…«

»Das war keine Halluzination!« widersprach Ali ärgerlich.

»Was denn sonst?« fragte Hyram Slazenger. Er war groß und breitschultrig. Sein Kinn wies ein schattiges Grübchen auf. Die stahlblauen Augen versuchten, jedermann zu durchbohren.

»Ich kann das nicht so erklären«, sagte Ali Golombek gepreßt. »Aber eine Halluzination war es nicht. Ganz bestimmt nicht. Ich bin doch nicht verrückt!«

Musser kicherte. »Bist du ganz sicher, Ali?«

»Ich habe meiner eigenen Beerdigung beigewohnt.«

»Und woran bist du gestorben?« fragte Musser spöttisch. »Hast du dich totgesoffen?«

Sie befanden sich in ihrer Unterkunft.

Ali öffnete seinen Spind und nahm einen Schluck aus seiner Whiskyflasche. Die Innenseite der Schranktür war mit Pin-up-Fotos von Raquel Welch bepflastert. Musser wies feixend auf die Filmschauspielerin. »War die auch unter den Trauergästen, he?«

Ali knallte böse die Tür zu. »Mit euch kann man nicht vernünftig reden.«

»Vernünftig schon«, erwiderte Hyram Slazenger.

»Ich hab’s versucht…«

»Mann, denkst du, wir lassen uns von dir verschaukeln? Du faselst uns was von einem Stock vor, der aus der Erde ragte, und der sich plötzlich zu einer Cinemascope-Leinwand ausgerollt hat, auf der du eine Reportage über deine Beerdigung sehen konntest. Kapierst du denn nicht, wie meschugge das alles ist, was du von dir gibst, Kamerad?«

Ali nahm noch einen Schluck vom Whisky.

Musser sagte: »Was ist? Willst du dich ganz allein besaufen? Lädst du uns denn nicht auf ein Gläschen ein?«

Slazenger war sofort mit seinem olivfarbenen Zahnputzbecher zur Stelle. »Na los, Ali. Mach schon. Gieß ein.«

Auch Musser kam mit seinem Becher. Ali Golombek schüttete den Whisky in die Plastikbehälter, trank selbst noch mal aus der Flasche und verstaute diese dann in seinem Spind.

Er trat an das Bullauge und blickte zur Insel hinüber.

»Ich sage euch, mit dieser Insel ist irgend etwas nicht in Ordnung«, preßte Golombek heiser hervor. Es war ihm gleichgültig, ob Milt und Hyram ihm das glaubten oder nicht.

»Meinst du, weil du auf der Insel plötzlich im Kino warst?« stichelte Musser.

»Die Insel ist gefährlich!« behauptete Ali trotzig.

»Das wissen wir. Wegen des Plutoniumstaubs.«

»Ich meine nicht die Gefahr, die sich auf der Insel befindet, sondern jene, die sie in sich birgt«, sagte Ali ernst.

»Vielleicht solltest du mal ein paar Worte mit Dr. Longford reden«, schlug Slazenger augenzwinkernd vor. Burt Longford war Mädchen für alles auf dem Schiff. Er kümmerte sich sowohl um den Körper als auch um die Seele der an Bord befindlichen Männer.

Ali Golombek lief knallrot an. »Ich bin nicht verrückt!« schrie er Slazenger ins Gesicht. »Zum Henker, ich bin nicht verrückt!«

Musser legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Ist ja schon gut. Ist schon gut, Ali. Was regst du dich künstlich auf? Hyram hat es doch nur gut mit dir gemeint.«

Ali fegte zornig die Hand Mussers fort.

»He, he, he!« knurrte daraufhin Milt Musser verstimmt. »Du weißt wohl nicht mehr, wen du vor dir hast, wie? Halte dich gefälligst ein bißchen zurück, Kumpel, sonst gibts’ was hinter die Löffel, verstanden?«

Golombek wandte sich abrupt von Musser ab und blickte wieder zur Insel hinüber.

Seltsam, niemand außer ihm spürte die Bedrohung, die von dieser kleinen Südseeinsel ausging…

***

Zwei Tage später.

Ali Golombek war wieder auf der Insel im Einsatz. Er machte seine Arbeit nur noch mit großem Widerwillen. Musser und Slazenger hörten nicht auf, ihn wegen seiner »Halluzination« aufzuziehen, und sie hatten auch veranlaßt, daß Dr. Longford kurz nach ihm gesehen hatte.

Der Doc hatte es so gedreht, als wäre er rein zufällig vorbeigekommen. Als er die Koje betreten hatte, waren Musser und Slazenger grinsend hinausgegangen, damit sich Longford mit Ali unter vier Augen unterhalten konnte.

»Wie geht’s, Ali?« hatte Burt Longfort leutselig gefragt. Er hatte sich auf Alis Bett gesetzt, seine Zigaretten aus der Tasche geholt und Golombek ein Stäbchen angeboten.

Longford war im Grunde genommen ein patenter Kerl, mit dem Ali niemals Schwierigkeiten hatte. Der Doc war mittelgroß, trug einen Bürstenschnitt und auf seinem Kinn sproß ein schwarzer Bart.

»Warum fragen Sie?« gab Ali Golombek abweisend zurück. Er zündete seine Zigarette an der Gasflamme von Longfords Feuerzeug an.

»Darf ich nicht fragen?« meinte der Doc lächelnd.

Ali zuckte die Achseln.

»Dir gefällt es hier nicht, wie?« sagte der Doc.

»Erraten. Vor allem Milt und Hyram kann ich kaum noch ertragen.«

»Es sind gute Jungs. Wenn sie dich hin und wieder auf den Arm nehmen, darfst du ihnen das nicht übelnehmen. Damit tun sie dir doch nicht weh, oder?«

»Es ärgert mich.«

»Bist du früher nie gehänselt worden?« fragte der Doc.

»Man hat mich mein ganzes Leben lang gehänselt«, antwortete Ali Golombek verdrossen.

»Und du hast dich immer noch nicht daran gewöhnt?«

»Wie denn? Kann man sich an einen Stachel gewöhnen, der im eigenen Fleisch sitzt? Ich bin klein. Ich bin dick. Ich bin nicht gerade schön oder besonders intelligent. Sie sind wie alle anderen der Meinung, daß ich dazu geradezu prädestiniert bin, auf den Arm genommen zu werden, nicht wahr?«

»Das muß ich entschieden zurückweisen, Ali!«

»Aber Sie finden nichts dabei, wenn andere mich tagtäglich auf die Schippe nehmen.«

»Ich möchte nur, daß du’s nicht so tierisch ernst nimmst. Milt und Hyram haben einen guten Kern. Sie würden für dich durchs Feuer gehen, Ali, das weiß ich. Gönn ihnen doch das kleine Vergnügen, dich ein bißchen aufzuziehen, was ist denn schon dabei.«

Ali rauchte mit hastigen Zügen. »Die beiden haben Sie angespitzt, damit Sie mal meinen Geist untersuchen, nicht wahr?«

»Aber nein. Wie kommst du denn darauf?« Der Doc sah Ali erstaunt an.

Golombek kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Ehrlich, Doc. Die beiden haben mit Ihnen nicht über meine ›Halluzination‹ gesprochen?«

»Nun, sie haben da irgend etwas erwähnt…«

»Aber Sie sind nicht deshalb hierher gekommen?«

»Nein. Ich wollte nur mal eine Zigarette mit dir rauchen.«

»Das nehme ich Ihnen nicht ab, Doc.«

Burt Longfort streifte die Asche von der Zigarette. »Hör auf, in jedem Menschen deinen Feind zu sehen, Ali. Das führt doch zu nichts. Ist es denn so schön, mit der ganzen Welt ständig im Streit zu leben?«

Ali legte seine Hand aufs Herz. »Bin ich denn daran schuld?«

»Wer denn sonst? Warum versuchst du nicht, mit Milt und Hyram auszukommen?«

Alis Augen funkelten zornig. »Warum wenden Sie sich mit dieser Frage nicht mal an die beiden? Wieso soll immer ich versuchen, mit allen Leuten auszukommen, während die anderen tun und lassen können, was ihnen Spaß macht?«

Der Doc überging die mit Bitterkeit vorgebrachten Worte. Er schwenkte auf das Thema ein, weswegen er zu Ali gekommen war. Aber er mied es, von einer »Halluzination« zu sprechen. Er fragte: »Willst du mit mir über dein… Erlebnis sprechen, Ali? Erzähl mir, was du auf der Insel gesehen hast.«

Golombek schüttelte gereizt den Kopf. »Sparen Sie sich die Mühe, Doc. Ich habe meine fünf Sinne noch sehr gut beisammen. Sollte das nicht mehr der Fall sein, komme ich von selbst zu Ihnen, okay?«

Burt Longford verstand.

Er erhob sich. »Es war trotzdem nett, mal wieder mit dir zu plaudern, Ali«, sagte er freundlich und verließ die Koje…

Und nun war Ali Golombek wieder auf der Insel. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er fühlte sich auf Schritt und Tritt beobachtet, und er konzentrierte sich kaum noch auf seine Arbeit. Die Bedrohung wuchs von Minute zu Minute.

Ali blickte sich immer wieder furchtsam um.

Er konnte niemanden sehen, dennoch war er davon überzeugt, daß jemand hinter ihm her war.

Zwischen Barackentrümmern tauchten die weißen Schutzanzüge von Musser und Slazenger auf. Sie merkten nicht das geringste von jener Gefahr, die Ali so deutlich spürte.

Er ging mit zusammengepreßten Kiefern weiter. In jeder Sekunde rechnete er mit einem unverhofften Angriff. Er erschrak mehrmals heftig, als er seinen eigenen Schatten sah.

Ohne es recht zu bedenken, lenkte er seine Schritte wieder dorthin, wo er den rätselhaften Stock entdeckt hatte. Er war nicht mehr da. Oder doch? Zentimeter um Zentimeter schob der Stock sich mit einem Mal aus dem Boden. Ali Golombeks Haare sträubten sich.

Er wankte zwei unsichere Schritte zurück. Sein Hals war mit einem Mal wie zugeschnürt. Er japste aufgeregt nach Luft.

Wieder wurde dieses unscheinbare Stück Holz von einer unheimlichen Macht belebt. Diesmal verformte sich der Stock, und während er dies tat, wuchsen auf seiner Oberfläche Haare. So dicht, daß sie den Körper, der sich bildete, alsbald wie ein Fell überzogen.

In der nächsten Sekunde glühte den erschrockenen Mann ein kleines Augenpaar feindselig an.

Ali Golombek machte einen weiteren verstörten Schritt zurück. Der Körper, den er sah, wuchs. Eine Schnauze bildete sich. Vier Füße. Ein langer nackter Schwanz. Und aus dem aggressiv aufgerissenen Maul ragten plötzlich lange gelbe Nagetierzähne.

Golombek sah sich einer Ratte gegenüber.

Sie war so groß, daß sie ihm, geduckt, bis ans Knie reichte. Daß es Ratten von dieser Größe gab, hatte er bisher für unmöglich gehalten.

Das Tier setzte mit blitzenden Augen zum Sprung an.

Ali Golombek stieß hinter seiner Gasmaske einen erstickten Schrei aus, den keiner hörte. Er riß bestürzt die Arme hoch. Die Ratte sprang, und während sie wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil durch die Luft folg, zerplatzte sie von einer Sekunde zur anderen wie eine Seifenblase, die gegen ein Hindernis gestoßen ist.

Dieses Erlebnis schockte Ali Golombek so sehr, daß er sich noch am selben Tag freiwillig zu Dr. Longford begab.

***

»Ich sehe mir zunächst einmal deinen Blutdruck an«, sagte der Doc, ohne Golombeks Besuch irgendwie überzubewerten.

Ali ließ die ganze Prozedur über sich ergehen. Der Arzt nahm ihm auch Blut ab. Er testete Golombeks Reflexe, stellte ihm zwischendurch ein paar Routinefragen, machte sich Notizen.

Anschließend begaben sie sich nach nebenan, in Longfords Kabine. Damit wollte der Doc erreichen, daß Ali nicht mehr das Gefühl hatte, immer noch untersucht zu werden. Ali setzte sich auf einen Sessel und schaute sich scheu um. Hier drinnen war er noch nicht gewesen. Der Doc hatte die Kabine wohnlich ausgestaltet. Bilder von zu Hause und eine Menge Bücher schafften eine angenehme Atmosphäre.

»Ich weiß nicht, was Ihnen Milt und Hyram erzählt haben, Doc…«

»Nur, daß du auf der Insel an deiner eigenen Beerdigung teilgenommen hast«, erklärte Longford.

»Ich denke, ich erzähle Ihnen die Geschichte von Anfang an.«

»Okay. Ich habe Zeit«, meinte der Doc. Er verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Beine übereinander.

Ali Golombek berichtete von jenem geheimnisvollen Stock, dem er nun schon zum zweitenmal begegnet war. Er schilderte den Vorgang genauso, wie er sich abgespielt hatte.

Mit unruhigen Augen musterte er anschließend Longfords Züge. Er fragte sich, ob ihm der Arzt glaubte, doch der Doc hatte sein Gesicht hervorragend in der Gewalt. Kein Muskel regte sich.

»Was sagen Sie dazu?« fragte Ali, nachdem er geendet hatte.

»Ich muß gestehen, es ist eine reichlich ungewöhnliche Geschichte, die du mir da erzählt hast, Ali.«

»Glauben Sie mir, daß sie von A bis Z wahr ist?«

Der Doc erwiderte ausweichend: »Es ist nicht leicht, so etwas zu glauben.«

»Sie denken also wie Milt und Hyram, daß ich mir das alles aus dem kleinen Finger gesogen habe!« brauste Golombek sofort auf.

»So einfach mache ich es mir bestimmt nicht, Ali«, widersprach Burt Longford schnell. »Aber versetz dich doch mal in meine Lage…«

Ali nickte mit giftiger Miene. »Das kann ich: Milt Musser und Hyram Slazenger haben Ihnen geflüstert, daß Ali Golombek spinnt. Was sollen Sie also von einer so haarsträubenden Geschichte halten, nicht wahr!«

Der Doc atmete tief ein. »Wann wirst du endlich aufhören, in mir deinen Feind zu sehen, Ali?«

»Sie stecken doch mit Milt und Hyram unter einer Decke. Was will ich eigentlich hier bei Ihnen?«

»Nun werde doch wieder friedlich«, sagte der Arzt mit Nachdruck. »Wenn wir streiten, kommen wir nicht weiter.«

Golombek versuchte, sich zu beruhigen. Er schwieg eine Weile. Während dieser Zeit blickte er unentwegt auf seine Hände mit den kurzen Fingern. Schließlich sagte er gedämpft: »Ich bin aber nicht wegen dieser Vision zu Ihnen gekommen, Doc.«

Longford hob erstaunt eine Braue. »Nicht? Ist etwa schon wieder etwas auf der Insel vorgefallen?«

»Ja.«

»Tatsächlich?«

»Ich habe diesen Stock gesucht. Zunächst war er nicht da. Doch dann schob er sich langsam aus dem Boden. Und er verwandelte sich vor meinen Augen in eine riesige Ratte.« Ali zeigte, mit beiden Händen, wie groß die Ratte gewesen war.

Burt Longford nahm sich vor, sich später darüber ein paar Notizen zu machen. Für ihn stand fest, daß Ali Golombek aus irgendeinem Grund einen geistigen Defekt davongetragen hatte, und er hoffte, dem Patienten helfen zu können.

Nach außen hin ließ er sich von diesen Gedanken nichts anmerken. Ali wäre aufgesprungen und hätte fluchtartig die Kabine verlassen, und Longford hätte Golombeks Vertrauen nie mehr zurückgewonnen.

Ein Stock. Einmal entfaltete er sich zu einer Art Projektionswand. Dann wiederum verwandelte er sich in eine Riesenratte.

Es würde nicht leicht sein, Ali Golombek von dieser Zwangsneurose zu befreien. Er schien sich zu sehr auf diesen Stock fixiert zu haben.

»Was ist weiter passiert?« fragte der Doc interessiert.

»Die Ratte sprang mich an«, erzählte Ali.

»Du bist unverletzt.«

»Die Ratte hat mich nicht erreicht. Sie zerplatzte in der Luft.«

Longford hatte schon viele verrückte Geschichten gehört, aber diese da schoß bei weitem den Vogel ab.

»Und der Stock?« fragte der Arzt.

»Verschwunden«, antwortete Ali achselzuckend. »Er war plötzlich nicht mehr da. Genau wie die Ratte. Ich hatte furchtbare Angst, Doc.«

»Das kann ich mir denken.«

»Das Tier hat mich voller Feindschaft angeglotzt. Es war ihm anzusehen, wie gern es mich zerfleischt hätte. Ich kann mir nicht erklären, wieso es nicht dazu gekommen ist.«

»Du solltest froh sein, daß dir das erspart blieb«, sagte der Doc.

»Ich bin froh«, meinte Ali. »Aber ich muß mir trotzdem meine Gedanken darüber machen… Was hat mich vor einem solchen schrecklichen Ende bewahrt? Oder hatte das alles bloß eine Warnung sein sollen? Ich versuchte, die Vision meines Begräbnisses zu deuten. Kann es nicht sein, daß mir jemand auf diese Weise mitteilen wollte: ›Hau ab, sonst mußt du sterben!‹ War das Erscheinen dieser Riesenratte nicht auch als Warnung gedacht? Etwa so: ›Wenn du noch mal auf die Insel kommst, passiert das mit dir!‹ Was meinen Sie, Doc?«

»Ich möchte vorläufig dazu noch keine Stellung nehmen«, antwortete Longford ausweichend.

Alis Blick hing flehend an den Augen des Arztes. »Sie glauben mir doch, oder? Sie denken nicht auch, daß ich nicht alle Tassen im Schrank habe…«

»Ich bin davon überzeugt, daß du diese Dinge auf der Insel gesehen hast, Ali. Nun müssen wir beide versuchen, deine Erlebnisse zu analysieren…«

»Sie sind nicht in meinem Geist entstanden, Doc!« sagte Ali gereizt.

»Das habe ich auch nicht behauptet. Es geht mir darum, daß sich diese gewiß sehr schrecklichen Erlebnisse nicht in deinem Unterbewußtsein manifestieren, verstehst du? Denn wenn das passiert, trägst du sie dein Leben lang mit dir herum. Dann wirst du sie nie mehr los.«

Der Arzt erhob sich und ging nach nebenan.

Als er zurückkam, hatte er eine Einwegspritze in der Hand. »Mach deinen rechten Arm frei«, bat er Ali Golombek.

»Wozu? Ich fühle mich wohl, Doc. Warum wollen Sie mir eine Spritze verpassen?«

»Du merkst es selbst nicht, Ali, aber du hast gewissermaßen einen Knoten in der Seele…«

»Sie denken also doch, ich bin verrückt!« schrie Ali wütend.

»Aber nein. Das Serum soll lediglich deine innere Verkrampfung lösen. Nun komm schon. Tu, was ich sage. Ich will schließlich nur dein Bestes.«

Ali schob den Ärmel hoch. Er spürte den Stich und kniff die Augen zusammen.

»So«, sagte der Arzt in beruhigendem Tonfall. »Vorläufig wirst du nicht auf die Insel zurückkehren. Ich werde veranlassen, daß man dir eine Einzelkoje gibt, und du brauchst bis auf weiteres keinen Handgriff mehr zu tun. Statt dessen sehen wir einander von nun an einmal täglich. Dann setzen wir uns für eine Stunde zusammen und reden über die Insel, einverstanden?«

»Die Insel ist gefährlich. Nicht wegen des Plutoniumstaubs…«

Der Doc warf einen Blick durch das Bullauge. »Dabei sieht sie so friedlich aus von hier.«

»Sie ist tückisch. Niemand sollte sie mehr betreten«, sagte Ali Golombek ernst. »Ich fühle, daß dort drüben noch schlimme Dinge geschehen werden, Doc.«

»Weißt du, wie man sie verhindern könnte?« Longford lotete den Patienten von allen Seiten aus, ohne daß dieser es merkte.

»Ich weiß nur, daß nichts geschieht, solange niemand seinen Fuß auf Yvonne setzt.«

Der Doc legte die Einwegspritze beiseite. »Du kennst den Grund, weshalb wir hier sind, Ali.«

»Ja. Die Eniwetokesen wollen auf ihr Atoll zurückkehren. Man sollte ihnen davon abraten.«

»Wie stellst du dir das vor, Ali? Das geht nicht. Du weißt, daß der Iroij dieser Leute zweimal in Washington interveniert hat. Man hat diesen Leuten zugesagt, daß sie nach Eniwetok zurückkehren dürfen, sobald das Atoll sauber ist. Das kann man jetzt nicht mehr rückgängig machen. Die Insulaner kämen sich genarrt vor.«

Ali Golombek erhob sich mit ernster Miene. Eine tiefe Falte kerbte sich über der Nasenwurzel in seine Stirn. »Dann«, sagte er mit belegter Stimme, »wird es auf diesem Atoll schon bald zu einer schrecklichen Katastrophe kommen!«

***

Mein Telefon läutete.

»Ballard«, meldete ich mich. Es war wieder Frank Esslin. Diesmal klang er nicht so aufgekratzt wie beim letztenmal, vor ein paar Tagen.

»Du wirst mich steinigen, fürchte ich«, sagte er ernst.

»Was ist denn schiefgelaufen?« wollte ich wissen.

»Ich kann nicht nach London kommen, Tony.«

»Ich habe den ersten Stein schon in meiner Hand!«

»Ich muß die Europareise verschieben. Ein WHO-Auftrag ist mir dazwischengekommen.«

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, sagte ich.

»Das ist richtig. Ich hole die Reise selbstverständlich zu einem späteren Zeitpunkt nach. Ich wollte dich das nur wissen lassen, damit du nicht zu Hause däumchendrehend auf mich wartest, und ich komme nicht.«

»Du bist sehr rücksichtsvoll, Frank. Wohin verschlägt dich der WHO-Wind denn diesmal?«

»Einmal mehr in die Südsee«, erwiderte Frank Esslin in New York.

»Ich hoffe, du schickst mir von dort wenigstens eine Postkarte.«

»Ich fürchte, da, wo ich hingehe, gibt es keine Karten.«

»Ist es das Ende der Welt?«

»Beinahe. Jedenfalls hat Amerika dort den Weltuntergang geprobt.«

»Eniwetok-Atoll?« fragte ich.

»Genau da werde ich sein.«

»Für wie lange?«

»Das kann ich nicht voraussagen, aber in vier Wochen denke ich, meinen Job dort erledigt zu haben.«

»Na denn«, sagte ich, etwas enttäuscht. »Viel Spaß. Und mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde über diese vier Wochen schon irgendwie hinwegkommen.«

***

Lago sah nicht mehr so aus wie früher.

Als die Gewalten jener 43 Bomben sein Atoll erschütterten und sogar zwei von den Inseln für immer ausradierten, trafen ihn Hitze, Druck und Strahlung auch in seinem Versteck und verwüsteten seinen Leib – jedoch nicht seinen Geist.

Asmodis half ihm, die Zeiten zu überdauern, wie er es ihm versprochen hatte, und nun war der Tag für Lagos Rache nicht mehr fern.

Lago tobte kreischend durch sein unterirdisches Versteck. Sein Körper war teilweise skelettiert und teilweise – vor allem der Kopf – mumifiziert. Es war ihm gleichgültig, wie er aussah. Ihm war nur wichtig, daß er überlebt hatte.

Lago schwang die knöchernen Fäuste hoch. »Sie werden ein schreckliches Ende nehmen. Alle. Alle, die auf meine Insel kommen. Auch die, die einstmals hierher gehört haben. Sie haben auf diesem Atoll nichts mehr zu suchen! Sie haben ihre heimatliche Insel schmählich im Stich gelassen. Sie wurden zu Verrätern an ihrem Atoll. Sie gehören nicht mehr hierher, deshalb werde ich auch sie verjagen. Und ich werde furchtbare Rache an den verhaßten Amerikanern nehmen, die mein schönes Paradies ebenso verwüstet haben wie meinen Körper!«

Er stampfte zornig mit seinen Knochenfüßen auf, fluchte und malte die Schreckensszenen, die er vorbereitet hatte, in den grausigsten Farben aus.

Er schnippte mit seinen Knochenfingern.

Aus dem Nichts sprang plötzlich ein Heer von riesigen Ratten.

Das war seine Armee. Mit ihr würde er die Amerikaner und alle, die es wagten, seine Insel zu betreten, unerbittlich vernichten.

Die großen, grausamen Tiere, von Asmodis zur Verfügung gestellt, warteten mit funkelnden Augen auf den Befehl ihres Herrn.

Doch Lago ließ sich damit noch etwas Zeit. Es sollten mehr Menschen auf seiner Insel sein, wenn er den Startschuß zur Apokalypse gab.

***

Mit knatterndem Rotor senkte sich der Boeing-Vertol-179-Hubschrauber auf das Landekreuz herab.

Die beiden Gasturbinen pfiffen schrill. In der nächsten Sekunde setzte die stählerne Libelle präzise auf dem Deck des amerikanischen Kreuzers auf. Der flappernde Rotor wurde langsamer und stand nach einer Weile still. Die Kanzeltür wurde geöffnet, und ein hagerer, elegant gekleideter, etwa 31jähriger Mann sprang aus dem Helikopter: Frank Esslin.

Der Kommandant des Schiffes, Kapitän John Collins, hieß Esslin an Bord herzlich willkommen und reichte ihn dann an dessen Freund und Kollegen Burt Longford weiter. Die Männer breiteten die Arme aus und schlugen sich dann gegenseitig lachend auf den Rücken.

»Frank!« rief Longford erfreut aus. »Frank, was für eine Freude, dich wiederzusehen. Vier Jahre hast du nichts von dir hören lassen.«

»Du aber auch nicht«, gab Frank Esslin zurück.

»Ich hatte so viel zu tun, daß ich kaum zum Denken kam.«

»Mir ging es leider nicht viel besser. Eben erst mußte ich eine Europareise verschieben, auf die ich mich schon so sehr gefreut hatte.«

»Ich hoffe, wir werden hier eine angenehme Zeit verbringen«, sagte Longford.

Frank nickte. »Ja. Das hoffe ich auch.« Jemand stellte seine prall gefüllte Reisetasche neben ihn. Er nahm sie auf und ließ sich von Longford die Kajüte zeigen, die er für die Dauer seines Aufenthalts bewohnen würde. Burt Longford lehnte sich an die geschlossene Tür. Er bot Frank eine Zigarette an. Sie rauchten, und Longfort schaute dem Freund zu, wie er seine Sachen in den Schrank hängte.

»Wir haben einander bestimmt viel zu erzählen, nicht wahr?« sagte Burt augenzwinkernd. »In vier Jahren tut sich allerhand.«

Frank blicke zur Insel hinüber. Er wurde ernst. »Es war eigentlich ein Verbrechen, dieses schöne Eiland zu verseuchen. Oder siehst du das anders, Burt?«

Longford hob die Schultern. »Irgendwo wäre es passiert. Wenn nicht hier, dann eben woanders. Für die wissenschaftliche Forschung müssen nun mal Opfer gebracht werden.«

»Wenn die Forschung etwas Gutes nach sich gezogen hätte, wäre dagegen nichts einzuwenden«, meinte Frank. »Aber dieses Atoll wurde für Atombomben geopfert. Sei ehrlich, Burt. Brauchen wir diese Teufelsbomben wirklich?«

»China, Rußland, Frankreich, ja sogar Indien besitzt die Bombe. Du kennst doch das Schlagwort: Friede durch Angst. Wenn wir die Bombe nicht hätten, würde die Welt vermutlich schon lange wieder brennen. So paradox es auch klingen mag, Frank: die Atombombe bewahrt uns vor einem neuen, großen Krieg.«

Esslin nahm wieder einen Zug von seiner Zigarette. Er schüttelte den Kopf. »Was ist das bloß für eine Welt, auf der wir leben. Alle Erfindungen werden nur im Hinblick auf ihre kriegerische Tauglichkeit gemacht und erst später zum Wohle der Menschheit eingesetzt: Infrarot, Laser…« Esslin wies auf die Insel. »Und dabei könnte es auf dieser Welt so schön sein …«

»Wir beide werden die Menschen nicht ändern, Frank. Wir helfen ihnen, so gut wir können. Zu mehr reicht es nicht, weil uns die Hände gebunden sind.«

»Wie sieht es auf der Insel aus?« erkundigte sich Frank. Er streifte die Asche in den Aschenbecher. »Ist noch sehr viel Strahlung drauf?«

»Es wird alles getan, um ein Leben auf Yvonne ungefährlich zu machen«, erwiderte Longford. Er kratzte sich im Kinnbart. »Auf 30 der 40 Inseln des Atolls waren große Flächen so verseucht, daß der Korallensand abgetragen werden mußte. Zudem hat man angefangen, radioaktive Testtürme und Betonbunker zu beseitigen. Als kosmetische Zugabe wird man auch die Reste des amerikanisch-japanischen Krieges wegräumen – etwa die Schiffswracks am Strand von Yvonne und Hunderte von verrosteten Blindgängern und Kanonen aus amerikanischer und japanischer Kriegsproduktion.«

Frank drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Sein Blick war weiterhin auf die Insel gerichtet.

Longford fuhr fort: »Am Nordende von Yvonne gibt es eine sogenannte heiße Zone…«

»Weshalb nennt man sie so?« wollte Frank Esslin wissen.

»Sie ist von der ›sauberen‹ Inselhälfte durch ein gelbes Tau getrennt. Dort liegen zwei tiefe Explosionskrater, in die alle verseuchten Trümmer hineingeschüttet werden. Man tut wirklich sehr viel für die Heimkehrer. Zum Beispiel hat sich unsere Regierung bereit erklärt, eine einmalige Entschädigungszahlung von einer Million Dollar zu leisten. Das macht die Eniwetokesen auf absehbare Zeit zum reichsten Volk unter den Bewohnern der Marshall-Inseln, zu denen dieses Atoll zählt. Allein die Zinsen dieser US-Wiedergutmachungsgabe reichen aus, um jedem Insulaner etwa achtzig Dollar monatlich zukommen zu lassen.«

»Fragt sich nur, wie sie das Leben auf ihrer geschändeten Insel vertragen werden«, meinte Frank Esslin.

»Das wird die Zeit zeigen.«

»Würdest du nach hierher zurückkehren wollen?«

»Ich bin kein Eniwetokese. Ich kann das nicht beurteilen, Frank.« Longford drückte seine Zigarette ebenfalls aus. Er wollte eigentlich von diesem ernsten Thema wegkommen, doch statt dessen fing er ohne Grund an, von Ali Golombek zu erzählen. »Der arme Kerl schnappte plötzlich über«, sagte er mit finsterer Miene. »Fing auf einmal an, Gespenster zu sehen.«

Frank horchte auf. »Gespenster?«

»Nun ja… Ali gehörte zu jenen Leuten, die die Strahlung auf der Insel zu messen hatten. Er war ein zuverlässiger Bursche. Es gab niemals Klagen. Neulich kam er völlig verstört von der Insel zurück. Weißt du, was er behauptete?«

»Was?«

»Ein Stock hätte aus dem Boden geragt. Dieser Stock hätte sich zu einer Art Projektionswand aufgerollt, auf der Ali dann seinem eigenen Begräbnis beigewohnt hätte. Doch damit ließ er es noch nicht genug sein. Kurz darauf erzählte er mir wieder von diesem Stock. Diesmal hätte er sich in eine riesige Ratte verwandelt. Das Tier hätte ihn angegriffen, wäre dann aber jäh zerplatzt. Verrückt. Total übergeschnappt. Dabei macht er immer noch einen relativ vernünftigen Eindruck – sofern man nicht über seine Inselerlebnisse mit ihm spricht. Es wird nicht leicht sein, ihm das, was er sich so fest einbildet, wieder auszureden.«

»Vielleicht hat er wirklich gesehen, was er erzählt«, sagte Frank Esslin ernst.

Longford schaute ihn an, als zweifle er nun an seinem Verstand. »Ich bitte dich, Frank. Zwing mich nicht, auch dich für verrückt zu halten.«

Frank Esslin war nicht nur Arzt. Er hatte auch schon an der Seite von Tony Ballard gegen Dämonen gekämpft. Auch in der Südsee. Und ein weiteres Mal in New York. [2]

 Seither war er auch bereit, Dinge zu akzeptieren, die der normale Menschenverstand als verrückt abtat.

»Hat es auf Yvonne jemals Geister oder Dämonen gegeben?« erkundigte sich Frank mit zusammengezogenen Brauen.

»Glaubst du etwa an dieses Zeug?« Burt Longford lachte gekünstelt.

Frank blickte ihn voll an. »Ich glaube nicht nur daran, Burt, ich hatte mit solchen Bestien sogar schon selbst zu tun. Es gibt sie. Wenn jemand darüber lacht und diese Wesen ignoriert, kann er sie damit auf gar keinen Fall dazu bringen, daß sie sich in Wohlgefallen auflösen.«

Longford setzte sich überrascht. Mit großen, ungläubigen Augen fragte er: »Im Ernst, Frank? Du hattest schon mal mit einem Dämon zu tun?«

»Hältst du mich jetzt auch für einen Spinner?«

Longford winkte ab. »Nein, nein«, beeilte er sich zu sagen. »Natürlich nicht. Erzähle. Wie war das?«

Frank Esslin kramte das gefährliche Südseeabenteuer aus seiner Erinnerung hervor. Er sprach von Paco Benitez, dem Sohn eines schrecklich grausamen Blutgeiers. Sein Vater hatte an der Costa Brava auf Castell Montgri sein Unwesen getrieben, und Tony Ballard war es nur mit großer Mühe gelungen, ihn zu vernichten. Der zweite Benitez schwor Ballard daraufhin grausame Rache. Er ließ von Untoten Ballards Freundin Vicky Bonney auf ein kleines Südseeatoll bringen und rechnete damit, daß Ballard ihm sodann in die sorgfältig aufgebaute Falle gehen würde.

Ballard und Esslin hatten hart um das Mädchen ringen müssen. Mehrmals gerieten sie in arge Bedrängnis. Daß sie den Blutgeier schließlich doch zur Strecke brachten, war vor allem Tony Ballards unerschrockenem Einsatz und seinem willensstarken Kampfgeist zuzuschreiben…

Longford schüttelte verblüfft den Kopf, nachdem Esslin geendet hatte. »Unglaublich«, sagte er beeindruckt.

»Aber wahr«, sagte Frank.

Longfords Augen wanderten zum Bullauge. »Und du glaubst, daß sich auf dieser Insel etwas in ähnlicher Art abspielen könnte?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Jedenfalls sind die Vorzeichen vorhanden.«

»Liebe Güte, hoffentlich hast du unrecht.«

»Kann ich mich mal mit Ali Golombek unterhalten?«

»Selbstverständlich. Wann immer du willst.«

»Dann jetzt gleich«, sagte Frank Esslin entschlossen.

***

Ali Golombek saß mit apathischer Miene auf seinem Bett. Er hob langsam den Kopf, als Burt Longford und Frank Esslin eintraten. Ali schien furchtbar müde zu sein. Seine Augen streiften Longford kurz. Frank beachtete er vorläufig überhaupt nicht.

»Wie geht’s uns, Ali?« erkundigte sich Longford.

»Nicht besonders.«

»Fehlt dir irgend etwas Bestimmtes?«

»Ich komme mir hier drinnen verdammt unnütz vor. Den ganzen Tag darf ich nichts tun. Und meinen Whisky hat man mir auch weggenommen.«

Das hatte Longford veranlaßt, denn Ali hatte sich so sehr zu betrinken begonnen, daß er hier drinnen nur noch lallend auf allen vieren herumgekrochen war.

»Du hattest dir beim Trinken ein bißchen zuviel zugemutet«, sagte Longford vorwurfsvoll.

»Irgendwie mußte ich die Langeweile doch bekämpfen.«

»Das sehe ich ein, aber mußte es unbedingt mit Alkohol sein?«

Der kleine Golombek bleckte die Zähne. »Ich bin nun mal ein Flaschenkind, Doc. Meine Mutter mußte mich mit der Flasche großziehen. Und ich konnte mir die Pulle bis heute noch nicht abgewöhnen.«

»Ali, ich möchte dir meinen Freund und Kollegen Frank Esslin vorstellen«, sagte Longford. Er wies auf den hageren Mann, der neben ihm stand.

Golombek kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Sagen Sie bloß nicht, daß das ein Klapsdoktor ist, sonst drehe ich durch.«

»Dr. Esslins Spezialgebiet ist die Tropenmedizin.«

»Was will er dann von mir?« fragte Golombek gereizt.

Frank übernahm es, selbst zu antworten. »Ich interessiere mich für das, was Sie auf Yvonne erlebt haben, Mr. Golombek. Nicht als Arzt, sondern privat. Vielleicht hat man Ihren beiden Berichten nicht genügend Beachtung geschenkt. Ich versichere Ihnen, daß ich bereit bin zu glauben, was Sie erlebt haben.«

Alis Mißtrauen blieb vorläufig. So leicht war es nicht zu zerstreuen. Schöne Worte waren schnell gesagt. Aber waren sie deshalb auch wahr?

»Wieso wollen Sie mir glauben, Dr. Esslin?«

Frank erklärte, daß er von der Existenz von Geistern und Dämonen überzeugt sei, und er verlieh darüber hinaus seiner festen Überzeugung Ausdruck, daß das, was Ali Golombek auf der Insel erlebt hatte, das Werk von bösen Mächten sein konnte.

Daraufhin zerbröckelte Golombeks Mißtrauen allmählich. Er sagte zunächst: »Ich bin so klein und unscheinbar, Doc… Wenn Sie mögen, können Sie mich ruhig duzen.«

»Okay«, erwiderte Frank. »Wenn Sie’s so lieber haben…«

»Woher kommen Sie?« fragte Ali.

»Aus New York. Und du?«

»Boston.«

Burt Longford legte Frank grinsend die Hand auf die Schulter. »Ich sehe, ihr seid bereits ein Herz und eine Seele. Also kann ich euch getrost allein lassen.«

Er ging.

Und Ali Golombek erzählte ausführlich von seinen mysteriösen Erlebnissen. Der Unterschied zu all den anderen vorhergehenden Berichten war: diesmal wurde ihm vorbehaltlos geglaubt. Frank Esslin nahm sich vor, dieser Geschichte persönlich auf den Grund zu gehen. Möglicherweise war er hier auf einen Fall gestoßen, der Tony Ballards Anwesenheit dringend erforderlich machte…

***

Auf Yvonne herrschte geschäftiges Treiben.

In Kürze sollte der achtzigjährige Iroij von Eniwetok die ersten fünfzig Menschen seines Volkes in die Heimat zurückbringen. Es wurden Wellblechbaracken aufgestellt, und das einzige Betonhaus auf der Insel wurde als Wohngebäude für den »Chef« geräumt. Abgesehen von der nördlichen Hälfte war Yvonne nunmehr strahlungsfrei.

Die Amerikaner wollten den Heimkehrern ein üppiges Fest schenken.

Alle Vorbereitungen liefen auf Hochtouren.

Caterpillars ebneten den Boden. Amerikanische Soldaten hämmerten, sägten und nagelten, als gelte es, einen Bastelwettbewerb zu gewinnen. Jack Jyley war einer der eifrigsten. Der große muskulöse Mann schuftete mit nacktem Oberkörper. Der Schweiß tropfte ihm vom Gesicht. Er war mit einem solchen Elan bei der Sache, als würde er für sich und seine Familie arbeiten.

Als der Abend anbrach, legte Jyley sein Werkzeug weg und betrachtete stolz sein Tagewerk. Mit schmerzlicher Miene richtete er sich auf und bog stöhnend das Kreuz kräftig durch.

Pete Tantcher schüttelte grinsend den Kopf. »Da heißt es, Stachanow wäre gestorben, dabei lebt er in dir munter weiter.«

Jyley blickte den Kameraden mißmutig an. »Jeder kann eben nicht so ein fauler Hund sein wie du.«

Tantcher zuckte die Achseln. »Ich halte nichts von Schwerarbeit, was soll ich machen? Kommst du heute auf ein Spielchen?«

»Weiß ich noch nicht. Ich glaube, ich werde zu müde sein.«

»Slim und Bobby haben bereits zugesagt.«

»Na schön, dann komme ich auch.«

Pete Tantcher lachte belustigt. »Weißt du, was mich interessieren würde? Wie du deiner Alten beibringst, daß du hier in dieser idyllischen Gegend deinen ganzen Sold beim Kartenspielen verloren hast.«

»Mach dir mal um mich keine Sorgen. Irgendwann wird sich das Blatt auch mal für mich zum Guten wenden, und dann ist es an dir, dich mit deiner Alten zu arrangieren.«

Jyley wandte sich um und wollte hinter den Wellblechhütten verschwinden.

»He!« rief ihm Tantcher nach. »Hast du die Orientierung verloren? Hier geht’s lang!«

»Vielleicht darf ich mal kurz meine Ruhe haben, oder?« gab Jack Jyley zurück. Augenblicke später konnte Tantcher ihn nicht mehr sehen.

Plötzlich begann vor Jyley die Luft zu flimmern. Verwirrt preßte er die Augen zusammen. Verflixt, wovon kam denn das? Hatte er zuviel gearbeitet? Nein, das konnte es nicht sein. Die Arbeit machte ihm Spaß. Endlich konnte er mal so richtig nach Herzenslust zulangen. Er wußte ohnedies nie, wohin er mit der überschüssigen Kraft sollte.

Mit einem Mal spürte er eine unerklärliche Kälte auf sich zukriechen. Er schüttelte sich fröstelnd. Eine Gänsehaut legte sich um seinen nackten Oberkörper.

Gebannt stand er da.

Was war bloß los mit ihm?

Wurde er krank?

Das Flimmern wurde intensiver. Jack Jyley wußte nicht, was er davon halten sollte. Von einer Sekunde zur anderen meldete sich die Angst. Sie krallte sich in seinem Hirn fest und zwang ihn, sich vor dieser flimmernden Luft zu fürchten. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte plötzlich das Gefühl, Hilfe zu brauchen. Er wollte Pete Tantcher rufen, doch kein Laut kam über seine Lippen, obwohl er sich so sehr anstrengte, daß er wieder zu schwitzen begann.

Da!

Was war das?

In diesem geheimnisvollen Flimmern bildete sich etwas!

Ein Körper. Er war mit dunkelgrauen Haaren überzogen. Das Flimmern nahm ab. Gleichzeitig wurde das Tier, das vor Jyleys schockgeweiteten Augen aus dem Nichts entstanden war, immer deutlicher sichtbar. Ein kleines, feindseliges Augenpaar starrte den Amerikaner an. Jyleys Blick heftete sich auf die spitze Schnauze der aggressiv geduckten Riesenratte.

Der große Nager mit den abscheulich gelben Zähnen spannte die harten Muskeln unter seinem Fell, und dann flog er mit unvorstellbarer Schnelligkeit auf den vor Schreck gelähmten Mann zu.

***

Tantcher wartete auf Jyleys Rückkehr.

Die anderen Kameraden waren bereits auf dem Weg zu den Booten, die sie zu ihrem Schiff übersetzen würden. Tantcher betrachtete seinen Daumen, in dem er einen Holzsplitter stecken hatte. Er begann, an der schmerzenden Stelle zu saugen, und es gelang ihm, den schwarzen Splitter herauszuziehen und auszuspucken.

Im selben Moment ließ ein gräßlicher Schrei sein Blut in den Adern gerinnen.

Er zuckte heftig zusammen.

Der Schrei mußte von Jack ausgestoßen worden sein, außer ihm war keiner hinter den Hütten.

Tantcher überlief es eiskalt. Jack Jyley brüllte immer noch. Pete Tantcher schoß es siedendheiß durch den Kopf: So schreit nur einer, der sich in Todesgefahr befindet!

Er griff sich einen schweren Hammer und rannte los. Atemlos erreichte er die Hütten, Der Schrei brach jäh ab. »Jack!« brüllte daraufhin Tantcher in großer Sorge um den Kameraden. »Jack, was ist passiert?«

Er bekam die Antwort in der nächsten Sekunde. Er blieb abrupt stehen. Eine eiskalte Faust legte sich um sein Herz. Er atmete schwer. Das Grauen verzerrte seine Züge. Mit ausgetrockneter Kehle stammelte er verdattert: »Jack! O Gott, Jack…!«

Der Hammer entfiel seiner kraftlosen Hand.

Fassungslos starrte er auf das, was einst Jack Jyley gewesen war.

Eine grausame Bestie hatte ihn fürchterlich zugerichtet…

***

Kapitän John Collins – er war gleichzeitig der Kommandant der US-Räumtruppe – veranlaßte sofort, daß dieser schreckliche Mordfall untersucht wurde. Pete Tantcher wurde vernommen, aber er konnte immer nur dasselbe sagen: »Ich weiß nicht, wer Jack so zugerichtet hat. Ich habe niemanden gesehen!«

»Was haben Sie getan, als Sie seine Schreie hörten?« wurde Tantcher gefragt.

Er antwortete: »Ich war zunächst wie erschlagen. Dann griff ich nach einem Hammer, um Jack zu Hilfe zu eilen.«

»Glauben Sie, daß Sie sein Leben noch hätten retten können, wenn Sie nicht gezögert hätten?«

»Nein. Nein, das glaube ich nicht«, antwortete der erschütterte Tantcher.

»Kann es sein, daß Jack Jyley jemanden hinter den Hütten bemerkt hatte? Begab er sich vielleicht deshalb dorthin?«

»Das weiß ich nicht.«

»Als Sie Jyley erreichten, wer war da bei ihm?«

Tantcher seufzte. »Das habe ich Ihnen doch schon alles mehrmals erzählt. Niemand war bei ihm. Er war allein. Und er war tot. Und er sah so aus, wie Sie ihn gesehen haben.«

»Hörten Sie niemanden weglaufen?«

»Nein. Ich habe keinen Menschen gesehen und auch keinen gehört. Tut mir leid. Das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann.«

»Vielen Dank, Sie können gehen.«

Zwei Tage lang wurde die Insel buchstäblich auseinandergenommen, doch sämtliche Anstrengungen blieben fruchtlos. Wer Jack Jyley auf diese grauenvolle Weise ermordet hatte, war und blieb ein Rätsel.

Jyley wurde auf Yvonne begraben.

Die gesamte Truppe war anwesend.

Als die Männer auf ihr Schiff zurückkehrten, saß Ali Golombek mit brütender Miene neben Frank Esslin. Der Außenbordmotor des Bootes brummte monoton. Frank legte Golombek den Arm um die Schultern. Ali hatte dieses Ereignis mehr als alle andern Soldaten mitgenommen. Er wirkte zutiefst gebrochen. Vermutlich erinnerte er sich an sein zweites Erlebnis, das er auf der Insel gehabt hatte, und wahrscheinlich dachte er daran, daß auch ihn dieses furchtbare Schicksal hätte ereilen können.

»Der arme Kerl«, sagte Ali gepreßt. »Er war ein fleißiger, aufrechter Bursche. Er hat sich nie über mich lustig gemacht, wie die anderen… Zu Hause in Atlantic City warten eine Frau und ein zwölfjähriger Junge auf ihn … Verdammt.« Das Boot legte an.

Sie kletterten an Bord.

Frank Esslin begleitete Ali Golombek in dessen Kajüte. Er schloß die Tür hinter sich. Ali wies durch das Bullauge auf die Insel. »Sie suchen Jyleys Mörder. Einen Menschen suchen sie. Diese Holzköpfe. Es war kein Mensch, der Jack Jyley so schrecklich zerfleischt hat. Eine gottverfluchte Ratte war es! Aber ich werde mich hüten, dieses Thema noch mal aufs Tapet zu bringen. Man würde mir ja doch nicht glauben.«

***

Ich war gerade dabei, meiner Revolver zu zerlegen, zu reinigen und zu ölen, als es an der Tür schellte.

Ein Eilbote von der Post stand draußen. »Telegramm für Sie, Mr. Ballard.«

»Oh, vielen Dank«, sagte ich und nahm die Nachricht in Empfang. »Warten Sie einen Augenblick.« Ich holte fünf Shilling und gab sie dem schmalbrüstigen Mann.

»Hoffentlich steht etwas Angenehmes drin!« strahlte der Bote. Er wies auf das Telegramm.

»Ich werde es gleich wissen«, erwiderte ich und riß den Verschluß auf. Der Bote hatte es eilig. Er grüßte hastig, lief zu seinem Motorrad zurück und brauste davon. Ich gab der Tür einen leichten Schubs. Sie fiel ins Schloß.

Es war ein Telegramm von Frank Esslin.

HAT HIER MYSTERIOESEN TODESFALL GEGEBEN STOP SOLLTEST SCHNELLSTENS HERKOMMEN STOP IST VERMUTLICH FALL FUER DICH STOP

FRANK

Ich goß mir Pernod ins Glas und trank mechanisch, während ich die kurze Nachricht noch einmal überflog. Ein Fall für mich. Frank wußte, um welche Fälle ich mich ausschließlich kümmerte. Wenn er also feststellte, auf Eniwetok warte ein Fall auf mich, dann konnte dieser mysteriöse Todesfall nur mit den Mächten des Bösen zusammen hängen.

Ich trank mein Glas leer und fing sogleich zu packen an.

Als ich meine Reisetasche halb voll hatte, kam Mr. Silver nach Hause.

»Du verreist?« fragte er mich verblüfft.

Ich wies auf Franks Telegramm. Der Ex-Dämon nahm es in die Hand und las es. Danach fragte er: »Komme ich mit?«

Ich feixte. »Ich wüßte nicht, was du allein hier solltest. Auf Eniwetok wirst du vermutlich weit dringender gebraucht als hier.«

Daraufhin fing auch er zu packen an.

Ich baute meinen zerlegten Colt Diamondback wieder zusammen und lud die Trommel mit geweihten Silberkugeln. Dies war nur eine von vielen Waffen, die ich im Kampf gegen Dämonen verwendete.

Ich besitze außerdem ein ledernes Amulett, das mir mein Freund, der Parapsychologe Lance Selby, geschenkt hat, und das ich nach Möglichkeit immer um den Hals trage. Außerdem habe ich mir vor einiger Zeit ein Messer zugelegt, in dessen Klinge ich kabbalistische Zeichen eingravieren ließ. Auch damit kann ich schwächeren Dämonen den Garaus machen.

Doch vor allem haben die Boten der Hölle meinen magischen Ring zu fürchten, denn er hat in ihren Kreisen bisher das meiste Unheil angerichtet.

Während Mr. Silver noch unschlüssig vor dem Schrank stand und sich nicht entschließen konnte, ob er das blaue oder das rote Hemd mitnehmen sollte, begab ich mich zum Telefon, um Tucker Peckinpah anzurufen.

Seine Sekretärin sagte mir, er befinde sich gerade in einer wichtigen Sitzung, doch sie machte es für mich möglich, den vielbeschäftigten Industriellen sofort zu sprechen.

Peckinpah hatte seinen Mitarbeitern klargemacht, daß er für mich zu jeder Tages- und Nachtzeit zu erreichen wäre.

Schon hörte ich die Stimme des sechzigjährigen, leicht rundlichen Mannes. »Wo brennt’s denn, Tony?«

»Hallo, Partner. Ließen Sie nicht mal verlauten, ich könnte Sie um jeden Gefallen bitten?«

»Nur zu. Peckinpah macht alles für Sie möglich.«

»Ich erhielt soeben ein Telegramm von Frank Esslin.« Ich brauchte Peckinpah nicht zu erklären, wer Frank Esslin war. Er wußte es. Er kannte Frank. »Er hält sich zur Zeit in der Südsee auf. Auf dem Eniwetok-Atoll, um genau zu sein. Die WHO hat ihn dorthin geschickt. Amerika hat da vor einiger Zeit 43 Atom- und Wasserstoffbomben getestet…«

»Ich bin über das Atoll auf dem laufenden, Tony«, fiel der Industrielle mir ins Wort, damit ich zur Sache kommen konnte.

»Um so besser«, gab ich zurück.

»Was steht in Esslins Telegramm?« fragte mich Peckinpah ungeduldig.

Ich las es ihm vor.

»Sie meinen, auf dem Atoll könnte ein höllischer Schurke sein Unwesen treiben?« fragte Peckinpah.

»Das werde ich herauszufinden suchen, sobald ich da bin, Partner.«

»Hören Sie, Tony, warum nehmen Sie nicht meinen Jet, dann sind Sie doch viel schneller am Ziel.«

»Darum wollte ich Sie gerade bitten.«

»Quatsch, bitten. Sie wissen doch, daß Ihnen die Maschine jederzeit zur Verfügung steht… vorausgesetzt, ich benötige sie nicht gerade dringend.«

»Ich wollte mich nur vergewissern, ob der Vogel frei ist«, sagte ich.

»Das ist er. Ich werde für die nächste Zeit hier in London festgehalten. Zähe Lizenzverhandlungen mit multinationalen Firmen, Sie verstehen?«

»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg«, sagte ich.

»Dasselbe wünsche ich Ihnen«, erwiderte Tucker Peckinpah. Dann legten wir gleichzeitig auf.

Inzwischen hatte sich Mr. Silver für beide Hemden entschieden. Er war fertig. Wir konnten gehen.

***

Am nächsten Morgen stellten die amerikanischen Soldaten fest, daß Jack Jyleys Grab geschändet worden war.

Jemand hatte den Boden aufgewühlt und die Leiche verschleppt. Kapitän John Collins ordnete sofort eine neuerliche Untersuchung an. Er trug auch diesen Vorfall in das dafür bestimmte Buch ein.

Die Rückkehr der ersten fünfzig Eniwetokesen stand kurz bevor. Man arbeitete mit Hochdruck, um der Insel den letzten Schliff zu geben, doch bereits in der darauffolgenden Nacht geschah etwas Unerklärbares.

Alle Mann waren an Bord.

Kein amerikanischer Soldat befand sich auf der Insel.

Dem wachhabenden Maat fiel plötzlich etwas auf. Auf Yvonne bewegte sich etwas. Der Mann setzte sein Nachtglas an die Augen. Nervös drehte er am Rad für die Schärfeneinstellung. Er erblickte eine große Staubwolke, die von unzähligen Beinen hochgewirbelt zu werden schien.

Ein Orkan schien über das friedliche Atoll hinwegzubrausen.

Dabei war es windstill, und es waren auch keine Sturmwarnungen vom Bordfunker aufgefangen worden.

Der »Orkan« rüttelte und zerrte an den Wellblechhütten. Blitze zuckten durch die Nacht. Ein schreckliches Geheul jagte dem Maat kalte Schauer über den Rücken. Unter dem Ansturm der unerklärlichen Gewalten zerbrachen mehrere Hütten.

Der Spuk dauerte nur wenige Minuten. Dann war es wieder friedlich auf der Insel.

Der Maat gab seine Wahrnehmung unverzüglich an John Collins weiter. Dieser schickte sofort ein paar Leute auf die Insel. Sie blieben eine halbe Stunde drüben und kehrten dann an Bord zurück.

Collins erwartete sie in der Messe. »Nun?« fragte er nervös. »Wie sieht’s drüben aus?«

»Die Hälfte der Hütten wurde in Mitleidenschaft gezogen«, wurde ihm berichtet.

Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt, das auch noch. Da braust ein Wirbelsturm über die Insel, und außer dem Maat kriegt das keiner von uns mit. Hat einer von euch so etwas schon mal erlebt? Ich nicht. Ich bestimmt nicht, und ich habe schon viele unglaubliche Dinge auf dieser Welt gesehen.« Der Kapitän blickte seine Männer eine Weile schweigend an. Dann fragte er: »Kann man die Hütten reparieren?«

»In zwei Tagen könnten wir sie wieder in ihren ursprünglichen Zustand versetzen.«

»Zwei Tage ist zu lang.«

»Schneller geht’s nicht.«

»Dann werden wir eben jetzt damit anfangen«, sagte Collins schneidend. »Jetzt gleich!«

Eine halbe Stunde später gingen die dafür eingeteilten Männer bereits drüben an Land.

***

Tucker Peckinpahs vierstrahliger Jet brachte uns nach Australien.

Dort charterten wir ein Air Taxi – eine IAI 201 Arava, die von den Israel Aircraft Industries seit 1969 mit gutem Erfolg auf dem Weltmarkt angeboten und verkauft wird. Die Maschine war als Wasserflugzeug konzipiert. Nach Zwischenlandungen auf Neu-Kaledonien und den Gilbert-Inseln erreichten wir schließlich die idyllischen Marshall-Inseln.

Der Pilot machte uns, zehn Minuten vor der Wasserung, auf das Eniwetok-Atoll aufmerksam. Wir hatten einen herrlichen Blick über die vierzig Inseln, um die die Arava eine enge Schleife zog.

Der Pilot drückte die zweimotorige Maschine tiefer, und Augenblicke später setzte unser Vogel auf dem spiegelglatten Wasser auf. Wir wurden von einem Boot abgeholt und zum Schiff übergesetzt.

Kurz darauf stand ich Frank Esslin grinsend gegenüber. »Du hast telegrafiert. Hier bin ich. Schneller konnte ich beim besten Willen nicht kommen.«

Ich reichte meinem Freund die Hand. Er drückte fest zu und begrüßte dann Mr. Silver mit derselben Herzlichkeit. Frank hatte mir inzwischen die Wege hier weitgehend geebnet. Wir setzten uns in der Messe mit John Collins zusammen. Schon nach den ersten Worten war mir klar, daß Collins vernünftige Ansichten hatte.

Es würde keine Schwierigkeiten geben, mit ihm zusammenzuarbeiten.

Die Vorfälle der letzten Zeit hatten ihn etwas aus dem Tritt gebracht. Er hatte dafür keinerlei Erklärungen. Ich bat ihn, offen mit mir darüber zu reden. Er berichtete, und je mehr er erzählte, desto überzeugter war ich davon, daß Frank Esslin mich nicht grundlos hierhergerufen hatte.

Collins bot uns kanadischen Whisky an.

Wir tranken. Der Kapitän sagte: »Dr. Esslin nannte Sie einen Dämonenjäger, Mr. Ballard. Sind Sie, nach allem, was ich Ihnen erzählt habe, der Auffassung, daß wir es hier mit einem Dämon zu tun haben könnten?«

»Ich bin absolut sicher, daß hier böse Mächte am Werk sind«, gab ich offen zurück.

»Und Sie denken, Sie können mit diesem Spuk aufräumen?«

»Ich werde es jedenfalls versuchen«, sagte ich ernst. »Eine Garantie für einen Erfolg kann ich Ihnen selbstverständlich nicht geben, die gibt es in solchen Fällen nämlich niemals.«

Collins zog die Brauen zusammen und knurrte: »Sie können mit jeglicher Unterstützung rechnen, Mr. Ballard.«

»Ich danke Ihnen«, gab ich zurück.

»Machen Sie möglichst bald mit diesem Spuk Schluß, sonst drehe ich noch durch.«

»Ich werde mir die größte Mühe geben.«

***

Ich bat, die gesamte Insel besichtigen zu dürfen.

Wir erreichten das gelbe Tau, die »hot line«, die wir erst überschreiten durften, nachdem wir in wadenhohe Gummistiefel gestiegen waren und Mund und Nase mit einer Art Operationsmaske bedeckt hatten. Der Gazefilter sollte verhindern, daß wir möglicherweise Plutoniumstaub einatmeten, und die Stiefel mußten wir tragen, um mit den Schuhen keine strahlende Erde aus der heißen Zone herauszutragen.

Der eineinhalb Kilometer lange Fußmarsch zu den beiden Bombenkratern wurde für mich zu einem beklemmenden Erlebnis.

Schweiß rann mir in die Atemmaske, die ich nicht absetzen durfte.

John Collins blieb immer wieder stehen und hielt das Geigerzählerrohr an ein unscheinbares Stück Holz oder an abgeplatzte Rostplättchen oder an ein Drahtstück.

Collins kommentierte das anschwellende Klicken des Geigerzählers lakonisch: »Plutonium.«

Wir gingen eine halbe Stunde durch grüne Büsche, und dann standen wir vor den tiefen Kratern, die die beiden Bomben mit den Codenamen »Lacrosse« und »Cactus« in die Erde gerissen hatten.

Collins erklärte, als wir vor dem zwanzig Meter tiefen, zweihundert Meter großen und mit Meerwasser gefüllten »Cactus«-Loch standen: »Das hier ist unsere radioaktive Müllgrube. Hier werden alle strahlenden Trümmer abgesenkt, der radioaktive Korallensand wird mit etwa dreihunderttausend Sack Zement gebunden und hineingepumpt werden, und eine fünf Zentimeter dicke Betonkappe wird den Krater schließlich abschließen – wie ein Korken eine Flasche, in der sich ein gefährliches Gift befindet.«

Wir kehrten um.

Mir war erst wohler, als wir die heiße Grenze hinter uns hatten.

Collins erläuterte weiter: »Bis zum Mai 1980 soll das gesamte Volk von Eniwetok repatriiert sein und die neuen Wohnparzellen beziehen können. Nach den Bebauungsplänen, die das US-Innenministerium mit Eniwetok-Vertretern ausgearbeitet hat, soll jede Großfamilie einen eigenen Häuserkomplex erhalten…«

Ich wandte mich an Frank Esslin. »Bestehen keine Bedenken, daß die Gesundheit dieser Leute gefährdet sein könnte?«

»Nach den bisherigen Erkenntnissen werden die Enewetokesen in ihrer neuen alten Heimat gefahrlos leben können«, antwortete Frank. »Die hiesige Pflanzen- und Tierwelt wurde sorgfältig von Wissenschaftlern über Jahre hinweg beobachtet. Man war überrascht, wie schnell sich die Natur erholt hat.«

»Ein Endzeit-Phänomen ist hier aber doch anzutreffen«, sagte nun wieder Kapitän Collins. »Unter der ersten gezündeten Wasserstoffbombe zerstob nicht nur die Testinsel. Die Druckwelle fegte auch sämtliches Leben einer Nachbarinsel ins Meer. Die gewaltige Explosion, die Flutwelle, die Hitze und die Strahlung überstand – tief in ihren Erdlöchern – nur eine einzige Spezies: die Ratte. Zehntausend Nager sind auf dieser Insel die unbestrittenen Herrscher.« Collins leckte sich die Lippen und fuhr dann fort: »Ratten – diese gespenstische Vorstellung drängt sich auf – könnten einmal als letzte Bewohner dieser Welt übrigbleiben, falls es zu einem globalen Atomkrieg kommen sollte.«

Wir setzten unseren Rundgang fort.

Man zeigte Mr. Silver und mir das geschändete Grab von Jack Jyley, wir standen da, wo Jyleys Leichnam gelegen hatte. Ich blickte mich immer wieder aufmerksam um, denn ich hatte den Eindruck, daß sich jemand für uns interessierte. Ich machte auch Mr. Silver drauf aufmerksam, und er meinte nickend, daß auch er dieses Gefühl hätte. Wir konnten aber beide niemanden ausmachen, der ein so starkes Interesse an uns hatte.

***

Zwei Stunden später lernte ich Ali Golombek kennen.

Frank Esslin machte mich mit ihm bekannt. »Ballard ist der Auffassung, daß du auf der Insel an die Mächte des Bösen geraten bist«, sagte Frank zu dem kleinen Soldaten.

Golombek strahlte sofort. »Endlich einer, der weiß, wo’s langgeht!«

»Ballard und sein Freund Mr. Silver haben im Kampf gegen Geister und Dämonen reiche Erfahrung«, sagte Frank. Ali Golombek hörte das mit Vergnügen.

Er blickte mich mit funkelnden Augen an und sagte: »Dann werden Sie dort drüben endlich für Ordnung sorgen, nicht wahr, Mr. Ballard?«

»Ich werde es versuchen«, entgegnete ich vorsichtig. Ich konnte dem Mann keine Wunder versprechen, weil ich noch keine blasse Ahnung hatte, womit ich es dort drüben eigentlich zu tun hatte.

Ich ließ Golombek von seinen Erlebnissen erzählen. Er tat ein weiteres und berichtete uns auch ausführlich von Jack Jyleys Tod, obwohl er davon nur das wußte, was man ihm erzählt hatte, denn er hatte sich zum Zeitpunkt des Geschehens nicht auf der Insel aufgehalten. Obwohl ich die Geschichte schon kannte, hörte ich sie mir noch einmal an, und ich ließ Ali auch von jenem eigenartigen Wirbelsturm berichten, der auf der Insel alles kurz und klein geschlagen hatte.

Nachdem Golombek zu einem Ende gekommen war, fragte ich: »Gibt es irgendeine mysteriöse Geschichte über dieses Atoll, Mr. Golombek?«

»Warum nennen Sie mich nicht Ali?« fragte er, mich von unten bittend anblickend.

»Wie Sie wollen, Ali.«

»Es gibt da ein Gerücht, Mr. Ballard…«

»Tony«, verlangte ich.

»Okay. Tony.« Ali massierte sein Kinn. »Auf dieser Insel soll einmal ein Mann namens Lago gewohnt haben. Ein aufsässiger Bursche, der von hier unter keinen Umständen weg wollte. Er soll den Soldaten, die ihn von dem Eiland herunterholen mußten, sogar ein wildes Feuergefecht geliefert haben. Sie schossen ihn zusammen und brachten ihn schwer verletzt mit den anderen Insulanern auf das Ujelang-Atoll. Aber er blieb da nicht. Er tötete – nachdem er genesen war – zwei Soldaten, stahl ein Schnellboot und kehrte auf seine Insel zurück. Man fand das Boot an der Küste von Yvonne. Lago wurde nicht mehr wiedergesehen. Kein Mensch weiß, wo er hingekommen ist. Man hat die gesamte Inselgruppe nach ihm abgesucht. Er tauchte nicht mehr auf. Man vergaß ihn und zündete die erste Bombe.«

Mir ging diese Geschichte unter die Haut.

Sie konnte durchaus die Basis jener geheimnisvollen Vorfälle sein.

Ali Golombek sagte etwas, womit er den Nagel genau auf den Kopf traf, wie sich später herausstellen sollte: »Vielleicht hat Lago einen Pakt mit dem Bösen geschlossen…«

Mr. Silver nickte zustimmend. »Auf diese Weise wäre es ihm möglich gewesen, auf seiner Insel zu bleiben und die 43 Atombomben zu überstehen.«

»Und nun wird er sich für das, was man seiner Insel angetan hat, rächen«, sagte Ali. »Mich wollte er noch verscheuchen. Bei Jack Jyley hat er bereits ernst gemacht.«

»In der Gestalt einer Ratte?« warf Frank Esslin zweifelnd ein.

»Wenn ihm der Teufel hilft, kann er jede Gestalt annehmen«, sagte ich.

»Vielleicht sind die Ratten aber auch nur seine Gehilfen«, bemerkte Mr. Silver. »Er läßt sie die grausige Arbeit tun und hält sich selbst im verborgenen.«

Frank blickte mich an. »Ihr habt die Insel gesehen, Tony. Wo könnte sich deiner Meinung nach Lago verstecken?«

»Unter ihr«, sagte ich nachdenklich. »Auf ihr ist das nicht möglich.«

»Jetzt müßte man ein Gerät haben, das wie ein Geigerzähler arbeitet, aber nicht auf radioaktive Strahlen reagiert, sondern auf die Ausstrahlung des Bösen«, sagte Ali mit gesenktem Kopf. »Dann wäre der Teufel schnell geortet.«

Ich erwiderte zuversichtlich: »Wir werden ihn auch ohne ein solches Gerät finden. Es wird nur etwas länger dauern.«

»Hoffentlich müssen bis dahin nicht noch einige Jack Jyleys sterben«, seufzte Ali Golombeck, und ich fragte mich, wie man auf die Idee kommen konnte, dieser Mann wäre nicht Herr seiner Sinne.

***

Es spielten sich rührende Szenen ab, als die Insulaner ihr Eiland betraten.

Einige von ihnen weinten stille Tränen. Einige knieten nieder, beugten ihren Rücken und küßten ergriffen die heimatliche Erde. Einige standen einfach nur da und konnten nicht begreifen, daß sie nach so vielen Jahren nun doch wieder nach Hause gekommen waren.

Der achtzigjährige Iroij schaute sich überwältigt um. Er sagte zu einem amerikanischen Soldaten, der neben ihm stand: »Es ist etwas sehr Trauriges mit unserem Atoll geschehen. Man hat beinahe alle Bäume gefällt. Nichts sieht mehr so aus, wie wir es verlassen haben. Aber wir werden trotzdem hierbleiben und neu anfangen.« Mit lauter Stimme, als wäre er von seinen Worten felsenfest überzeugt, fügte er hinzu: »Wir werden aus dem Eniwetok-Atoll wieder jenes Paradies machen, das es einmal war!«

John Collins hielt eine kurze Ansprache vor den fünfzig Insulanern.

Amoa dankte ihm mit bewegten Worten.

Dann wurden die Eniwetokesen zu ihren Hütten gebracht.

Und am darauffolgenden Abend stieg ein großes Fest, dessen Üppigkeit kaum noch zu überbieten war. Es gab Ananas und Kokosnüsse, Schwein vom Grill, Fische aus der Lagune und natürlich Coca-Cola.

Der sechshundert Mann starke Räumtrupp war bestrebt, die Insulaner vergessen zu lassen, was man ihnen vor vielen Jahren angetan hatte. Es kam zu herzlichen Verbrüderungsszenen. Man war nicht mehr Eniwetokese oder Amerikaner. Man war einfach nur noch Mensch.

Und wir steckten mittendrin in diesem hektischen, vergnügten Trubel. Kapitän Collins, Dr. Longford, Frank Esslin, Ali Golombek, Mr. Silver, der alte Iroij und ich – wir bildeten den Kern des Festes, und wir alle dachten keine Sekunde daran, daß dieser ausgelassene Freudentaumel durch einen unangenehmen Mißton gestört werden könnte.

***

Ali Golombek saß zwischen Frank und Dr. Longford.

Burt Longford hielt ihn nicht mehr für verrückt. Er hatte sich von Frank gründlich aufklären lassen, daß Ali die Dinge, von denen er gesprochen hatte, auf dieser Insel tatsächlich erlebt haben konnte. Daraufhin setzte Longford die Medikamente ab, mit denen er Ali behandelt hatte, und ließ ihn in Ruhe. Er konsultierte ihn nur noch dann, wenn Ali es wünschte.

Der kleine Soldat nützte mal wieder die günstige Gelegenheit, sich zu betrinken.

Zunächst schluckte er eine Menge Bier. Dann ging er zu Wein über, den der Kapitän von Bord holen ließ, und schließlich landete er bei den harten Getränken.

Bald verfiel er in eine dumpfe Lethargie, aus der ihn keiner mehr herausreißen konnte.

Er grübelte über die Insel nach. Er dachte an das, was er hier erlebt hatte. Er nahm an dem Geschehen, das ihn umgab, einfach nicht mehr Teil, feierte in gewisser Weise sein eigenes Fest, das jedoch voller Traurigkeit sein mußte, denn sein Gesicht war so ernst, als müsse er alles Unglück dieser Welt auf seinen kleinen Schultern tragen.

Rings um ihn wurde gesungen, getanzt und gelacht.

Ali bekam davon nichts mit.

Er stierte vor sich hin, wirkte deprimiert und verzweifelt. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper.

»Ali!« hatte jemand gerufen. »Ali Golombek!«

So laut, daß er irritiert den Kopf hob. Doch die Leute, mit denen er beisammen war, beachteten ihn nicht. Sie redeten miteinander. Sie tranken. Sie aßen. Keiner von denen konnte das Wort an ihn gerichtet haben.

»Ali!«

Der kleine Soldat fuhr sich verwirrt über die Augen. Die Stimme war in seinem Inneren, stellte er verblüfft fest.

»Ja?« Er brauchte den Mund nicht zu öffnen, um zu antworten. Das Gespräch spielte sich auf geistiger Basis in ihm ab. Niemand merkte etwas davon.

»Gefällt dir, wie sie feiern?« fragte die Stimme.

»Sie freuen sich. Sie sind ausgelassen. Es ist eine Feier wie jede andere.«

»Sie feiern ihren Tod, Ali.«

Golombek erschrak. »Wieso?«

»Sie werden alle sterben. Alle, die sich auf meiner Insel befinden. Sie werden ein schreckliches Ende nehmen. Denke an Jack Jyley. Kannst du dich erinnern, wie er aussah, nachdem ihn eine von meinen Ratten angefallen hatte?«

Golombek brach der Schweiß aus den Poren. »Wer bist du?«

»Ich heiße Lago. Mir gehört diese Insel. Ich bin der Herr der Ratten. Sie werden über euch herfallen. Sie werden mit ihren langen, scharfen, gelben Zähnen auf euch zuspringen, Ali…«

»O nein! Warum?«

»Du bist Amerikaner!«

»Meine Eltern waren Polen.«

»Du hast die amerikanische Staatsbürgerschaft. Ich mache auch dich für das verantwortlich, was auf dieser Insel geschehen ist. Ihr habt ein Paradies zerstört. Ihr habt mich wie ein wildes Tier behandelt. Das kriegt ihr alles, alles zurück!« Die Stimme wurde schrill. »Euch allen ist ein grauenvoller Tod beschieden.« Lago lachte. »Sieh dich um. Diese ahnungslosen Narren! Sie amüsieren sich auf ihrem eigenen Totenfest. Genau wie du.«

»Ich amüsiere mich nicht«, widersprach Ali.

»Weil du schon zu sehr betrunken bist.«

»Ich will nicht sterben!« jammerte Ali verzweifelt. Seine Augen rollten. Er schaute Ballard und Mr. Silver an. Die beiden hatten ebensowenig Ahnung, was passieren sollte, wie alle andern. Sie unterhielten sich miteinander. Niemand warf auch nur einen einzigen Blick auf den kleinen Soldaten. Er bettelte darum, daß ihn einer ansah. Er konnte sich nicht bemerkbar machen, aber wenn ihn jemand beachtet hätte, hätte er bemerkt, was mit ihm los war.

Er brauchte Hilfe, doch niemand half ihm.

»Meine Ratten können es kaum mehr erwarten, über dich herzufallen, Ali!« rief Lago gehässig.

»Ich habe doch nichts getan! Im Gegenteil, ich war maßgeblich daran beteiligt, daß dieses Atoll wieder bewohnt wird.«

»Genau das ist es, was ich nicht will!« schrie Lago. »Ich will allein sein auf Eniwetok!«

»Wir haben dir deine Brüder und Schwestern zurückgebracht.«

»Es sind alles Verräter an ihrer Heimat. Sie gehören nicht mehr hierher!« brauste Lago wütend auf. »Sie haben hier nichts mehr zu suchen, haben den Anspruch verloren, Eniwetok ihre Heimat nennen zu dürfen! Deshalb werden auch sie sterben. Genau wie ihr. Ich mache da keinen Unterschied. Ich werde mein Atoll leerfegen lassen von meiner Rattenhorde. Jack Jyley war für euch nur mal eine Kostprobe. Damit ihr alle seht, was euch erwartet!«

Ali begann zu zittern.

Himmel, merkte denn immer noch niemand, wie schrecklich seine Angst war? Sie loderte in seinen glasigen Augen. Sein Gesicht war kreidebleich. Jeder Nerv zuckte. Schweißnaß war sein Antlitz.

»Bitte!« winselte Ali. »Bitte, verschone mich!«

»Ich mache keine Ausnahme«, erwiderte Lago bissig. »Weshalb auch? Habt ihr damals bei mir eine Ausnahme gemacht? Nein! Ihr habt mich auf meiner Insel zusammengeschossen wie einen tollwütigen Hund, habt mich gegen meinen Willen verschleppt!«

»Dafür kann ich doch nichts. Damit habe ich doch nichts zu tun.«

»Du bist Amerikaner!« brüllte Lago gereizt. »Das genügt für ein Todesurteil. Bald wirst du aussehen wie Jack Jyley! Keiner wird dich wiedererkennen, Ali Golombek.«

»Nein! Nein! Nein!« schrie Ali, ohne den Mund aufzumachen. »Hör auf damit. Ich kann das nicht ertragen!«

»Du hast eine von meinen Ratten gesehen, Ali.«

»Still! Sei doch endlich still!« wimmerte der kleine Soldat verzweifelt.

»Hast du dir die Zähne des kräftigen Tieres angesehen?« fragte Lago höhnisch. »Kannst du dir vorstellen, wie es sein wird, wenn der Nager seine Zähne als Waffe benutzt?«

»Aufhören. Aufhören!«

»Sie werden dir keine Chance lassen, Ali Golombek.«

»Ich halte das nicht mehr aus!« schrie der kleine Soldat in panischer Angst.

»Du hast nur noch eine einzige Chance, diesem grauenvollen Schicksal zu entkommen«, sagte Lago hastig.

Ali horchte auf. »Eine Chance? Welche?«

»Wenn du nicht von meinen Ratten getötet werden willst, mußt du es selbst tun. Und zwar sofort. Glaube mir, jeder andere Tod ist jenem vorzuziehen, den dir meine Ratten bereiten werden! Was gibt es da noch zu überlegen, Ali Golombek? Mach Schluß, ehe es dazu zu spät ist. Nimm das Messer, das vor dir auf dem Tisch liegt. Nun mach schon! Ergreife es. Ja. Schließe deine Finger fest um das Heft, und stoße dir die Klinge in die Brust. Stoß zu, Ali! Stoß zu! Es ist die einzige Möglichkeit, meinen Ratten zu entkommen!«

***

Weder Dr. Longford noch Frank Esslin war aufgefallen, was mit Ali Golombek passierte.

Ich sah nur zufällig in seine Richtung. Meine Augen streiften sein bleiches, schweißbedecktes Gesicht. Ich merkte, wie der Mann zitterte. Plötzlich zog sich meine Kopfhaut schmerzlich zusammen. Ali nahm das vor ihm liegende Messer. Seine Finger krampften sich um das Heft. Er hob das Messer hoch und richtete die Klinge gegen seine Brust.

Ehe er zustoßen und sich das Leben nehmen konnte, federte ich hoch. Ich schnellte mich an Frank Esslin vorbei. Mein Freund erschrak heftig. Ich kümmerte mich nicht um ihn, packte mit beiden Händen den Messerarm und drehte ihn kraftvoll nach oben.

Ali wehrte sich gegen meinen Druck.

Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Er keuchte. Seine glasigen Augen starrten sehnsüchtig auf die blitzende Messerklinge, die ich ihm verweigerte. Er kämpfte mit zäher Verbissenheit um sie und um seinen Tod. Wir fielen beide von der Bank. Frank machte Platz. Mr. Silver kam um den Tisch herum. Er war bereit einzugreifen, falls es nötig sein sollte.

Dr. Longford und der Kapitän sprangen erschrocken auf.

Ich rollte mit Ali Golombek unter dem roh gezimmerten Tisch durch. Seine Finger waren immer noch um den Messergriff verkrampft. Ich drehte den Arm mit aller Kraft herum. Ali stieß einen heiseren Schrei aus. Daraufhin kamen einige Insulaner und etliche Soldaten gelaufen. Sie umringten uns.

Ali Golombek wollte mir das Gesicht zerkratzen.

Ich zuckte zurück. Dadurch war es ihm möglich, mit einem schnellen Ruck seinen Messerarm wieder freizubekommen. Sofort stach er nach meinem Herz. Ich fing die Klinge mit Mühe ab, und diesmal gelang es mir, den Soldaten zu entwaffnen. Das Messer flog davon. Ali fuhr mir mit bloßen Händen an die Gurgel. Er wollte mich erwürgen. Ich ballte die Rechte zur Faust und schmetterte sie dem Rasenden an die Schläfe.

Der eine Schlag reichte.

Ein kurzes Zucken lief durch Golombeks Körper. Dann lag er still.

Ich erhob mich schwer atmend. Man bestürmte mich mit vielen Fragen. Ich sagte zu Frank: »Er wollte sich umbringen.«

Frank riß die Augen auf. »Großer Gott, und ich habe neben ihm gesessen und es nicht bemerkt.«

Der Iroij stellte uns sein Betonhaus zur Verfügung. Wir schafften Ali Golombek dorthin. Burt Longford machte dem kleinen Soldaten eine Beruhigungsspritze. Wir schlossen Ali ein und kehrten zum Festplatz zurück.

Frank und Mr. Silver sahen mich beunruhigt an. Ich wußte, was sie dachten, und nickte. »Es war bestimmt nicht Alis freier Wille, aus dem Leben zu scheiden. Diese Horror-Einlage hat Lago inszeniert, um uns zu schocken, um uns die Freude an diesem Fest zu nehmen und um uns klarzumachen, daß wir jederzeit mit seinen Gemeinheiten rechnen müssen.«

Mr. Silver kniff die perlmuttfarbenen Augen zusammen und knurrte: »Lago wird mit immer schwereren Geschützen auffahren. Er wird sich so lange steigern, bis eine Steigerung nicht mehr möglich ist.«

Frank ächzte: »Liebe Güte, was wird das nächste sein…?«

***

Mitternacht.

Der Zwischenfall mit Ali Golombek war allmählich in Vergessenheit geraten. Das Fest hatte seinen absoluten Höhepunkt erreicht. Einige Insulaner zogen sich in ihre Wellblechhütten zurück. Die Stimmung flaute langsam ab. Die ersten Soldaten trotteten zu den Booten, um nach Hause zu fahren.

Ich erhob mich und sagte zu Kapitän Collins: »Es war trotz allem ein herrliches Fest. Daran werden die Eniwetokesen noch lange zurückdenken.«

»Glauben Sie?«

»Ich bin sicher.«

»Ob uns diese Leute noch nachtragen, was wir damals…«

»Sie haben es vergessen. Sie sind wieder zu Hause. Sie werden wieder glücklich werden«, sagte ich, und ich dachte bei mir: Sofern Lago es zuläßt.

Wir verabschiedeten uns von Amoa. Der Iroij schüttelte uns dankbar die Hand, und er machte dem Kapitän das Angebot, Ali Golombek könne für diese Nacht in seinem Haus bleiben, doch John Collins war der Meinung, daß es besser für Golombek war, wenn man ihn aufs Schiff zurückschaffte.

Plötzlich lag ein feines, kaum wahrnehmbares Sirren in der Luft.

Und dann bebte die Erde unter unseren Füßen so heftig, daß wir uns kaum auf den Beinen halten konnten. Die Eniwetokesen stürmten in großer Panik aus ihren Hütten. Sie rannten wie aufgescheuchte Hühner hin und her. Sie prallten gegeneinander. Sie fielen. Andere trampelten über sie hinweg.

Mr. Silver und ich behielten zum Glück die Nerven.

Wir brüllten, jeder möge da stehenbleiben, wo er sich gerade befand. Diejenigen, die nicht auf uns hörten, fingen wir ab und warfen sie auf den Boden, wo sie mit verstörtem Blick liegenblieben.

Das Beben hörte so abrupt auf, wie es begonnen hatte. Ich half dem alten Iroij, den das Schütteln umgeworfen hatte, auf die Beine. Er bedankte sich mit einem unglücklichen Lächeln.

Kopfschüttelnd sagte er: »Was ist nur aus unserer friedlichen Insel geworden? Sie ist voller Feindseligkeit gegen uns. Vielleicht war es doch nicht richtig zurückzukommen.«

»Unsinn«, widersprach ich dem alten Mann. »Sie haben völlig richtig gehandelt. Ihre Insel wird bald wieder so friedlich sein, wie sie früher gewesen ist. Das verspreche ich Ihnen, Amoa.«

Länger als eineinhalb Minuten hatte das Beben bestimmt nicht gedauert. Doch was hatte dieses Ereignis in den Gesichtern der Insulaner angerichtet. Aus allen Augen strahlte mir eine heillose Angst entgegen. Ich war sicher, daß die Eniwetokesen die Nacht im Freien verbringen würden. Keiner von ihnen hatte den Mut, in seine Hütte zurückzukehren.

Das war Lagos Werk.

Ich ballte unwillkürlich die Fäuste.

Verdammt, es war Zeit, daß diesem Teufel das Handwerk gelegt wurde. Dreißig Jahre lang mochte dies seine Insel gewesen sein.

Doch nun war sie das nicht mehr. Sie gehörte ab sofort den Heimkehrern. Für ihn war auf dem Eniwetok-Atoll kein Platz mehr. Ich mußte dafür sorgen, daß er von hier verschwand. Erstens war das mein Job, und zweitens hatte ich das Gefühl, diesen friedliebenden Insulanern etwas schuldig zu sein.

Nachdem sich die ärgste Aufregung gelegt hatte, kamen plötzlich zwei Soldaten angetrabt. Sie bauten sich vor John Collins auf und meldeten: »Sir, Golombek ist verschwunden. Das Beben hat am Haus des Iroij schwere Schäden angerichtet. Die Tür fiel aus den Angeln. Ali Golombek hat die Chance sofort genützt und ist ausgerückt!«

***

Sie suchten ihn drei Stunden lang.

Ohne Erfolg. Der Morgen zog blaugrau über das Atoll, als die Suche vorläufig eingestellt wurde. John Collins schluckte eine Schlaftablette und machte seinen Leuten klar, daß er bis elf Uhr dreißig nicht belästigt werden wollte. Dann ging er zu Bett.

Trotzdem schlief er sehr unruhig. Alpträume quälten ihn. Er warf sich hin und her, atmete schwer und stieß manchmal kurze, verzweifelte Schreie aus.

Ihm war heiß. Er warf die Decke ab. Schweiß brach ihm trotzdem aus allen Poren, und es war ihm, als hocke eine schwere Gestalt auf seinem Brustkorb. Er wehrte sich verzweifelt gegen sie. Doch sie griff mit behaarten Händen nach seinem Hals und würgte ihn.

Krächzend fuhr er hoch.

Benommen blickte er auf seine Uhr. Es war zehn. Und er war allein. Schaudernd dachte er an sein Traumerlebnis. Es war so furchtbar echt gewesen. Als hätte tatsächlich jemand auf seiner Brust gesessen.

Nervös wischte sich Collins den Schweiß vom Gesicht.

Er hatte Angst, sich noch einmal hinzulegen. Er fürchtete, daß dieser unheimlich realistische Traum dann seine Fortsetzung finden würde. Unschlüssig saß er im Bett. Hinter dem kleinen bunten Vorhang strahlte die heiße Südseesonne. Mit einem Mal war John Collins der Ansicht, es hätte keinen Sinn zu versuchen, bis elf Uhr dreißig weiterzuschlafen. Vermutlich würde er eine halbe Stunde brauchen, um abschalten zu können. Dann blieb ihm nur noch eine Stunde Schlaf. Er beschloß, darauf zu verzichten.

Schon schwang er die Beine aus dem Bett. Er stieg in die Pantoffeln und stand auf.

Gähnend dehnte er seine Glieder.

Schritte näherten sich seiner Tür. Jemand klopfte. Collins war ärgerlich.

Zum Teufel, er hatte doch ausdrücklich gesagt, er wolle bis elf Uhr dreißig nicht gestört werden. Gut, er war wach und schon auf den Beinen. Aber das konnte der Mann dort draußen nicht wissen.

Der Kapitän zog seinen Schlafrock an und rief mit mürrischer Stimme: »Ja. Kommen Sie herein!«

Die Tür öffnete sich, und John Collins traute seinen Augen nicht.

Da spazierte doch tatsächlich der Mann herein, der von den Suchmannschaften bis zum Morgengrauen nicht gefunden werden konnte.

Ali Golombek!

***

Der kleine dickliche Soldat, über den sich immer alle lustig machten, hatte sich auf eine seltsame Weise verändert.

Sein Gesicht wirkte schlaff und grau. In seinen Augen war überhaupt kein Ausdruck. Leblos wie eine Puppe war er. Und er bewegte sich auch so. Er bewegte sich so eckig und zuckend wie eine Marionette, die jemand in diesem Augenblick an unsichtbaren, aber dennoch vorhandenen, Fäden zur Tür hereinführte.

»Golombek!« stieß John Collins verwirrt hervor.

Alis rechtes Bein zuckte rückwärts. Die Tür bekam einen Stoß und flog mit einem dumpfen Knall ins Schloß.

»Mann, man hat Sie wie die Stecknadel im Heuhaufen gesucht«, sagte der Kapitän ernst. »Wo haben Sie denn gesteckt?«

Golombek gab keine Antwort.

»Antworten Sie gefälligst, wenn ich Sie etwas frage!« schrie Collins den kleinen Soldaten zornig an.

Golombeks Augen starrten weiterhin ins Leere. Er machte zwei eckige Schritte auf den Kapitän zu.

»Sie wollen sich wohl über mich lustig machen, wie?« herrschte John Collins Ali an.

Dieser hob mit einer puppenhaften Bewegung den rechten Arm.

»Hören Sie, was soll denn das, Golombek? Wie lange wollen Sie mir noch den mechanischen Mann vorspielen? Finden Sie das für einen Mann in Ihrem Alter denn nicht reichlich albern? Ich darf doch wohl ein bißchen mehr Ernst von Ihnen verlangen, oder? Erinnern Sie sich an den Vorfall von der vergangenen Nacht?«

Golombek schwieg.

»Sie wollten sich das Leben nehmen. Wir mußten Sie in das Haus des Iroij einschließen. Um Mitternacht gab es ein heftiges Erdbeben. Dadurch wurde die Tür aus den Angeln gerissen, die wir abgeschlossen hatten. Als Sie das merkten, machten Sie sich unverzüglich aus dem Staub. Wohin sind Sie gegangen? Wo haben Sie sich so gut versteckt, daß Ihre Kameraden Sie nicht finden konnten?«

Golombek blieb weiterhin stumm.

John Collins kochte innerlich. Er fühlte sich von dem kleinen Mann auf den Arm genommen. Ärgerlich zischte er: »Na schön. Wenn Sie nicht mit mir sprechen wollen, ich kann Sie dazu nicht zwingen. Ich werde Sie Cook und Melfess übergeben, die kriegen aus Ihnen schon raus, was ich wissen will.« Der Kapitän begab sich zum Telefon. Ali folgte ihm mit schaukelnden Bewegungen. Sein rechter Arm war immer noch erhoben.

In dem Moment, wo Collins nach dem Hörer greifen wollte, sauste Golombeks Arm herab. Die Faust, die den Kapitän traf, schien aus massivem Eichenholz geschnitzt zu sein. John Collins wurde von der Wucht des Schlages nach vorn gerissen.

Er warf sich mit großen Augen herum, stützte sich auf den Schreibtisch und brüllte: »Golombek! Sind Sie wahnsinnig?«

Die Teufelsmarionette schlug erneut zu.

John Collins schoß ein heftiger Schmerz durchs Gesicht. Er biß sich in die Wange und spürte den süßlichen Geschmack von Blut auf seiner Zunge. Wutentbrannt stürzte er sich auf den kleinen Soldaten. Seine Rechte krachte Ali Golombek an den Kopf. Der Schädel des Mannes war so hart, daß Collins sich daran die Knöchel blutig schlug.

Er achtete nicht auf diesen neuen Schmerz, sondern ließ in Golombeks Magen einen Haken explodieren. Doch auch Alis Körper war so hart, daß der Kapitän sich mit diesem Schlag nur ein weiteres Mal selbst verletzte.

Verwirrt wich er von diesem Moment an zurück. »Golombek!« stammelte er fassungslos. »Golombek, ich verstehe nicht…«

Ali tänzelte auf ihn zu, und als er auf Reichweite an den Kapitän herangekommen war, drosch er mit gnadenloser Härte auf ihn ein. Golombek knüppelte Collins unbarmherzig zusammen. Der Kapitän war dem Angriff des Puppenmannes nicht gewachsen.

Er versuchte zwar, seinen Kopf mit den Armen zu decken, doch Ali Golombek fand immer wieder eine ungedeckte Stelle, die er mit einem mörderischen Hammer bombardierte.

Beim nächsten Treffer brach Collins zusammen. Es war ihm, als hätte ihn jemand mit kochendem Öl übergossen. Er fing an, lauthals um Hilfe zu brüllen, und er hoffte verzweifelt, daß diese Hilfe nicht zu spät kommen würde.

***

»Überlege dir, wie wir Lago so sehr herausfordern können, daß er uns in seiner unbändigen Wut offen entgegentritt«, sagte ich zu Mr. Silver. Frank Esslin war bei uns. Wir versuchten, einen Schlachtplan gegen Lago auf die Beine zu stellen.

»Vielleicht kann ich ihn auf telepathischem Wege erreichen«, meinte der Ex-Dämon.

»Und welche Botschaft würdest du ihm übermitteln, wenn es klappt?«

»Ich würde ihn mit allen Dingen reizen, die Dämonen und ihre Freunde oder Handlanger auf den Tod nicht leiden können. Ich würde über Asmodis und Luzifer schimpfen. Er wäre gezwungen, ihre Namen reinzuwaschen, und wenn wir Glück haben, würde er das in einem offenen Kampf tun.«

»Versuch mal, mit ihm telepathischen Kontakt aufzunehmen«, verlangte ich von Mr. Silver.

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich das von hier aus schaffen könnte. Es würde mich viel von meiner geistigen Substanz kosten, doch ein Erfolg wäre dem Versuch vermutlich nicht beschieden. Wenn ich Lago kontaktieren will, muß ich mich auf seine Insel begeben.«

»Na schön«, sagte ich. »Dann verschieben wir das eben auf später. Nächster Punkt: Wie gehen wir gegen ihn vor, wenn er sich zeigt?«

Wir kamen nicht mehr dazu, die Sache auszudiskutieren, denn plötzlich hörten wir die verzweifelten Hilfeschreie eines Mannes.

»Das ist Kapitän Collins!« stieß Frank Esslin verblüfft hervor.

Wir stürmten alle drei unverzüglich aus der Kabine und hasteten den schmalen Gang entlang, den Schreien entgegen. Als wir die Tür erreichten, hinter der der Kapitän verzweifelt schrie, riß ich sie vehement auf und sprang mit geballten Fäusten in den kleinen Raum.

Collins lag auf dem Boden.

Er war allein. Und er hörte nicht auf zu schreien. Als ich ihn anfaßte, brüllte er noch lauter. Er schlug wie von Sinnen um sich und trat mit den Beinen nach mir.

»Weg! Weg! Weg!« kreischte er.

»Collins!« schrie ich ihn an. »Kapitän Collins!«

»Weg, Golombek! Weg!«

»Ich bin nicht Golombek! Ich bin Ballard!«

»Weg, Ali Golombek!« schrie der verstörte Kapitän trotzdem immer wieder. Ich winkte Mr. Silver herbei. Gemeinsam trugen wir den Mann, der sich wild dagegen zur Wehr setzte, zum Bett. Der Ex-Dämon hielt den Tobenden mit sanfter Gewalt nieder. Frank Esslin untersuchte ihn schnell. Stimmen vor der Kajüte. Eine Menge Männer sammelte sich vor der Tür an. Ich bat sie, draußen zu bleiben. Nur einen ließ ich herein: Dr. Longford.

Frank wandte sich an ihn. »Sein Körper ist voller blauer Flecken. Sein Kopf ist mit Beulen übersät. Jemand hat ihn schwer mißhandelt. Er hat einen schlimmen Schock…«

***

Erst eine halbe Stunde später war der Kapitän wieder ansprechbar.

Burt Longford hatte ihm ein Mittel gegeben, das sein Herz und den Kreislauf stärkte. Er war nun wieder ruhig. In seinem Gesicht klebten mehrere Pflasterstreifen. Er sah uns der Reihe nach an. Ich erkannte an seinem Blick, daß er befürchtete, für verrückt gehalten zu werden, wenn er uns erzählte, was geschehen war.

Ich versuchte diese Befürchtung mit einigen wohlmeinenden Worten zu zerstreuen und hatte Erfolg.

John Collins erzählte uns, was vorgefallen war. Wir hörten uns gespannt an, was er zu berichten hatte. Dr. Longford schickte sofort ein paar Männer los, die den ganzen Kahn nach Ali Golombek absuchen sollten. Ich war sicher, daß sie ihn nicht finden würden, denn er hatte Lago, der ihm half. Ali war zu Lagos Werkzeug geworden. Er war nicht mehr unser Freund. Er war jetzt unser Feind. Genau wie Lago. Denn Lago steckte in ihm.

Was mich bei Collins’ Erzählung stutzig gemacht hatte, waren Golombeks puppenhafte Bewegungen und sein brettharter Körper.

»Er hat sich bewegt, als wäre er tatsächlich kein Mensch«, sagte John Collins noch einmal. »Alles, was er tat, machte er mit ausdruckslosem Gesicht. Wie eine Marionette.«

Ich nickte grimmig. »Er ist jetzt eine Marionette. Und Lago, dieser hinterhältige Bastard, gängelt ihn mit teuflischem Vergnügen, wie mir scheint!«

Es kam so, wie ich es vorausgesehen hatte.

Ali Golombek konnte auf dem Schiff nicht gefunden werden. Ich war davon überzeugt, daß Lago ihn schon längst wieder auf die Insel zurückgeholt hatte.

***

Unsere Sorge galt auch und vor allem den Eniwetokesen.

Welche Pläne hatte Lago mit ihnen? Richtete sich sein Haß nur gegen die Amerikaner oder auch gegen seine eigenen Brüder und Schwestern? Frank Esslin, Mr. Silver und ich verbrachten den ganzen Nachmittag auf der Insel. Wir suchten krampfhaft nach irgendeiner Schwachstelle, wo wir einhaken konnten, doch sosehr wir uns auch bemühten, Lago auf die Spur zu kommen, wir blieben vorläufig erfolglos.

Wir teilten die Insel in kleine Planquadrate ein und suchten sie systematisch ab.

Die Sonne stach heiß vom Himmel und trieb mir den Schweiß auf die Stirn.

Wir streiften durch eine Buschgruppe. Plötzlich blieb Mr. Silver mit sichelschmalen Augen stehen. »Pst!« machte er und legte den Finger an seine Lippen. Er wies auf eine kleine Erderhebung. »Gefahr!« flüsterte er leise, und er bedeutete uns stehenzubleiben und auf seine Rückkehr zu warten.

Ich schüttelte erregt den Kopf. »Die Sache nehmen wir gemeinsam in Angriff!« preßte ich gedämpft hervor.

»Bitte, Tony, bleib bei Frank. Wir wollen doch nicht, daß ihm während unserer Abwesenheit etwas zustößt.«

Frank sprach ebenso leise wie wir: »Warum sehen wir nicht alle drei, was hinter diesem Hügel ist?«

Ich beachtete nicht, was er sagte, sondern nickte Mr. Silver zu: »Okay, aber spann uns nicht zu lange auf die Folter.«

Der Ex-Dämon wandte sich mit finsterer Mine um und eilte fort.

Frank und ich blieben mit vibrierenden Nerven zurück.

***

Mr. Silver verschwand hinter dem Hügel. Plötzlich fing die Luft vor ihm zu flimmern an, und aus dem Nichts entstand eine gefährliche Ratte. Der Ex-Dämon ging sogleich in Abwehrstellung. Seine Hände überzogen sich jäh mit einer glitzernden Silberschicht, und in der nächsten Sekunde waren sie bereits metallhart.

Die Riesenratte starrte ihn mit ihren kleinen schwarzen Augen feindselig an. Der Hüne mit den Silberhaaren und den außergewöhnlichen Fähigkeiten sah, wie das Tier die Muskeln anspannte. Er erwartete jeden Augenblick den Angriff. Aus diesem Grund traf er eine weitere Sicherheitsmaßnahme: sein ganzer Körper überzog sich blitzschnell mit einer Silberschicht. Nun würde ihm der Nager, dessen Fell sich erregt sträubte, nichts mehr anhaben können.

Die Ratte sprang.

Mr. Silver wich keinen Schritt zurück. Sobald das Biest vom Boden abgehoben hatte, rief er einen Bannspruch, der verhindern sollte, daß sich das Tier unvermittelt in Luft auflöste.

Die Ratte prallte gegen seinen harten Metallkörper. Sie biß augenblicklich zu. Es knirschte schrill, als die langen Nagezähne über das Silber ratschten. Der Ex-Dämon packte das Scheusal mit beiden Händen. Er riß es hoch und schleuderte es mit voller Wucht auf die Erde.

Der Nager war für den Bruchteil einer Sekunde außer Gefecht gesetzt. Mr. Silver warf sich auf das Tier. Die Ratte wollte sich unter seinem Körper hervorwinden und fliehen, doch der Hüne ließ das nicht zu.

Hastig klemmte er die Hinterbeine des Tiers zusammen. Er versah sie mit einer magischen Fessel. Die Ratte gebärdete sich wie verrückt. Sie biß immer wieder zu, obwohl sie längst erkannt hatte, daß sie damit nichts erreichen konnte. Sie warf sich herum, als Mr. Silver sie endlich losließ, und wollte pfeilschnell davonsausen, doch die gefesselten Hinterbeine machten es ihr unmöglich, schnell vorwärtszukommen.

Mr. Silver richtete sich zufrieden auf.

»So, mein Freund!« knurrte er. »Und nun wirst du uns wohl oder übel zu deinem Herrn führen müssen!«

***

Wir blieben dicht hinter der riesigen Ratte, die sich vor uns durch fettgrüne Büsche kämpfte.

Ich hatte Frank sicherheitshalber meinen Colt Diamondback gegeben, damit auch er sein Leben schützen konnte, falls es bedroht sein sollte.

Die Ratte humpelte nun über eine grasbestandene Fläche. Wir blieben etwas weiter zurück, ließen das Tier sozusagen an der langen Leine laufen, achteten aber darauf, daß der Abstand niemals zu groß wurde und wir das Biest aus den Augen verloren.

»Ob sie uns wirklich zu Lago führen wird?« fragte Frank zweifelnd.

»Niemand außer ihm kann ihr die magischen Fesseln abnehmen«, sagte Mr. Silver.

Plötzlich fiel ein großer, schwarzer Schatten auf uns. Die Sonne hatte sich schlagartig verdunkelt. Ich schaute zum Himmel. Dort oben war keine einzige Wolke zu sehen. Dieses Phänomen war mit einem einzigen Wort zu erklären: Lago.

Wir mußten in seinen Einflußbereich eingedrungen sein. Ich hoffte, daß wir ihn nun zu Gesicht kriegen würden. Die Ratte mühte sich nun schneller ab vorwärtszukommen.

In diesem Augenblick schrie Frank neben mir: »Dort! Dort ist er! Das muß Lago sein!«

Wir blickten gespannt in die Richtung, in die er wies. Es war die Richtung, die die Ratte eingeschlagen hatte. Wir entdeckten einen hochgewachsenen zerlumpten Mann, der grauenvoll aussah. Sein Körper war teilweise skelettiert und teilweise mumifiziert. In seinen Augen glomm ein böses Feuer. Sein eiskalter Haß schlug uns aus einer Entfernung von fünfzig Metern spürbar entgegen.

Er hatte einen etwa einen Meter langen Stock in der knöchernen Rechten, und er hielt das Holz so, als wäre es für ihn das wertvollste, was er besaß.

Die Ratte humpelte auf ihn zu.

Ich erinnerte mich an Ali Golombeks Erzählungen. Er hatte von einem Stock gesprochen, der sich einmal zu einer Projektionswand aufgerollt und einmal in eine Ratte verwandelt hatte.

War das der Stock?

Lago bewies mir, daß er es war, in derselben Sekunde. Er richtete den Stock auf die Ratte. Das Tier quietschte in diesem Moment. Es überzog sich mit glutroter Farbe, die schnell verblaßte und den Nager vollends zum Verschwinden brachte.

Mr. Silver startete furchtlos.

Er jagte mit weiten Sätzen auf Lago zu. Doch Asmodis’ Günstling spielte mit dem Ex-Dämon. Er wechselte ununterbrochen die Position. Aber er lief dabei niemals fort. Er erschien einmal hinter uns. Dann vor uns. Mal rechts. Mal links. Und schließlich zeigte er sich überhaupt nicht mehr.

Mr. Silver zerbiß enttäuscht einen ellenlangen Fluch zwischen den Zähnen. »Verdammt! Ich war so sicher, daß ich ihn kriegen würde!«

***

Kapitän Collins setzte sich in den Kopf, Ali Golombek wiederzufinden.

Da er auf der südlichen Hälfte der Insel nicht zu finden war, nahm John Collins an, daß sich Golombek hinter die heiße Linie zurückgezogen hatte und sich auf der nördlichen Hälfte der Insel versteckt hielt. Er schickte zehn Mann los, die Ali Golombek herbeischaffen sollten. Unter ihnen befanden sich auch Milt Musser und Hyram Slazenger.

Sie schlüpften an der Grenze in ihre weißen Schutzanzüge, setzten die Gasmasken auf und gingen daran, den Befehl des Kapitäns auszuführen. Sie stiefelten zwischen den häßlichen Betonklötzen umher, blickten in alle zertrümmerten Gebäude und spielten immer wieder das mitgebrachte Tonband ab: »Ali Golombek! Wenn du uns hörst, komm heraus aus deinem Versteck. Wir haben den Auftrag, dich zum Kapitän zu bringen. Es wird dir nichts geschehen. Also laß das Versteckspielen und komm zu uns!«

Ali kam nicht.

Sie konnten ihn auch nirgendwo entdecken.

Er wäre verrückt gewesen, ohne Schutz hierher zu fliehen. Er wußte genau, wie gefährlich der Plutoniumstaub war, deshalb glaubten Milt Musser und Hyram Slazenger keine Sekunde daran, daß sie Ali Golombek hier aufstöbern konnten. Aber Befehl war Befehl, und sie führten ihn entgegen ihrer Überzeugung mit größtmöglicher Gewissenhaftigkeit aus.

Musser ließ wieder das Tonband ablaufen.

»Ali Golombek!…«

Er spähte zu den Schiffswracks. Sein Blick glitt über die sanften Meereswellen, die auf dem hellen Sandstrand ausliefen. Nichts. Nein, Ali Golombek war bestimmt nicht hier.

Musser wollte weitergehen. Mit einem Mal setzte sich ein unangenehmes Gefühl in seinen Nacken. Mit großen Augen suchte er die Ursache. Er biß sich beunruhigt auf die Lippen. Angst! Er hatte auf einmal Angst, ohne erklären zu können, wovor.

Hyram schien es genauso zu ergehen. Er blickte Milt mit furchtgeweiteten Augen hinter dem hellen Kunststoffglas der Gasmaske an, und er machte mit dem Daumen ein Zeichen, das Rückzug heißen sollte.

Doch ehe sie sich umwenden konnten, passierte es.

Lago zeigte sich ihnen.

Er war wie ein Paukenschlag da. Ganz plötzlich. Und er war nicht allein. Ein Heer von Ratten umgab ihn. Unzählige Tierleiber. Ein Meer von Rattenrücken umwogte den grauenerregenden Mann.

Lago brüllte einen Befehl.

Daraufhin stürmten die Ratten los. Wie große Gummibälle sprangen sie über alle Hindernisse hinweg. Musser und Slazenger warfen sich herum. Sie rannten, so schnell sie konnten. In ihrer Panik dachten sie nicht an die Kameraden. Die meisten von ihnen hatten die Ratten ebenfalls erblickt und flohen jetzt auch.

Doch zwei waren mit ihrer Arbeit so intensiv beschäftigt gewesen, daß sie die Gefahr nicht sofort erkannten.

Einem der beiden gelang es dennoch, mit knapper Mühe davonzukommen, aber der andere hatte dieses Glück nicht. Ihn stellten die Riesenratten. Sie umringten ihn. Sie schnellten an ihm hoch. Sie fetzten ihm den weißen Overall vom Leib. Er schlug wie von Sinnen um sich. Er wehrte sich verzweifelt gegen die tödliche Übermacht.

Die Tiere spielten ein grausames Spiel mit ihm.

Sie hätten ihn schon längst töten können, doch sie ließen sich damit Zeit.

Milt Musser erreichte als erster das gelbe Tau. Er riß sich keuchend die Maske vom Gesicht und brüllte verstört: »Wahnsinn! Das kann es doch nicht geben! Das ist Wahnsinn!«

***

Nun zweifelte keiner mehr an Ali Golombeks Geschichte.

Alle, die ihn für verrückt gehalten hatten, leisteten bei ihm im Geist Abbitte, und jedermann fragte sich sorgenvoll, wo Ali bloß hingekommen war. Milt Mussers Bericht erschütterte vor allem John Collins zutiefst. Er hatte schon wieder einen Mann verloren. Und diesmal fühlte er sich schuldig, denn er hatte den Suchtrupp in die heiße Zone geschickt.

Es war Abend, und ich überlegte an Deck des Schiffes im Kreise meiner Freunde laut: »Eigenartig. Lago und seine Ratten kennen keinen Unterschied zwischen dem verstrahlten Norden und dem sauberen Süden der Insel.«

»Die Mächte des Bösen machen sie immun gegen die radioaktiven Strahlen«, erklärte Mr. Silver.

»Besteht aber nicht die Gefahr, daß sie die Strahlung in den Süden verschleppen?«

»Sie prallt vermutlich an ihnen ab. Sie bleibt nicht an ihnen haften. So können sie sie auch nicht verschleppen«, sagte Mr. Silver. Das leuchtete mir ein.

Ich sagte zu Frank: »Man müßte die Insulaner noch einmal von ihrem Eiland herunterholen. Lago dreht allmählich mehr auf. Er wird wohl bald auch über die Eniwetokesen herfallen. Es wäre gut, wenn sie die nächsten achtundvierzig Stunden hier auf dem Schiff verbringen würden. Dann brauchten wir auf sie nicht aufzupassen und auch keine Rücksicht zu nehmen. Ich denke, daß nach achtundvierzig Stunden die Insel nicht nur von der Strahlung, sondern auch von Lago und seinen gefährlichen Ratten sauber sein könnte.«

Frank Esslin nickte. »Rede mal mit John Collins darüber.«

Das tat ich zwanzig Minuten später. Der Kapitän seufzte. »Um gleich mal eines klarzustellen, Mr. Ballard: Ich bin auf jeden Fall für Ihren Vorschlag, aber die Eniwetokesen sind dazu nicht zu bewegen. Ich habe darüber bereits mit ihrem Iroij gesprochen. Sie sind der Auffassung, daß Lago nichts gegen sie unternehmen wird. Ihrer Meinung nach besteht nur für uns Amerikaner Gefahr, und man hat uns nahegelegt, so bald wie möglich zu verschwinden.«

In der darauffolgenden Nacht berieten wir abermals die Maßnahmen, die wir treffen wollten, um Lago von der Insel zu vertreiben, und ich glaubte, endlich die rettende Lösung gefunden zu haben.

Wir gingen noch in der Nacht an Land, um uns nach einem geeigneten Platz umzusehen.

***

Stille umfing uns.

Aus der Ferne drang das leise Rauschen des Meeres an unser Ohr. Wir sahen den amerikanischen Kreuzer, der vor dem Atoll vor Anker lag. Stecknadelkopfgroße Lichter funkelten an Bord. Eine sanfte Brise strich über das friedliche Eiland hinweg, als wollte es die kleine Insel zärtlich streicheln.

Franks Augen waren ununterbrochen in Bewegung. Lago konnte mit seinen Bestien jeden Moment wieder auftauchen. Gewiß würden wir uns nicht so einfach überrumpeln lassen wie jene Männer, die sich in die heiße Zone begeben hatten. Wir hatten in solchen Dingen mehr Erfahrung als sie. Dennoch durften wir nicht allzu sicher sein, daß Lago und seine Ratten uns nichts anhaben konnten.

Mr. Silver blieb in einer kleinen Senke stehen.

»Hier scheint mir der richtige Ort zu sein. Hier könnten wir Lago stellen und vernichten, und mit ihm alle seine verdammten Ratten.«

Der Ex-Dämon war gerade dabei, die Senke abzuschreiten, da flüsterte plötzlich Frank: »Still! Da kommt jemand!«

Er hatte recht. Ich lauschte und hörte knirschende Schritte, die sich uns näherten. Gespannt warteten wir. Der Mond erhellte mit seinem silbrigen Licht die Szene. Die Geräusche, die uns der Wind zutrug, wurden immer deutlicher. Und dann sahen wir ihn.

Er stand am Rand der Senke und blickte zu uns herab.

Wir hatten nicht geglaubt, daß wir ihn jemals wiedersehen würden. Aber er war zurückgekommen.

Ali Golombek!

***

Mir fuhr ein Eissplitter ins Herz, als ich erkannte, daß sich Ali nach wie vor wie eine Marionette bewegte.

Er kam also nicht aus eigenem Antrieb zu uns. Er kam, weil Lago, dieser gemeine Teufel, ihn auf uns zuführte. Mit lächerlichen Gliederverrenkungen näherte sich Ali dem tiefsten Punkt der Senke. Er schaukelte, wackelte mit dem Kopf und tanzte seltsam.

Wenn ich nicht gesehen hätte, wozu er imstande war, wenn ich nicht gewußt hätte, wie brutal er Kapitän Collins zusammengeschlagen hatte, hätte ich jetzt lauthals zu lachen angefangen. Doch mir war bei Gott nicht nach Lachen, denn Ali kam nicht als Freund zu uns. Er würde uns ebenso angreifen, wie er John Collins mit seinen brettharten Fäusten attackiert hatte.

Mr. Silver näherte sich der Teufelsmarionette von rechts. Fast automatisch setzte auch ich mich in Bewegung, während Frank Esslin für alle Fälle meinen Colt zur Hand nahm.

Ali blieb abrupt stehen. Er schaukelte kurz nach, ehe er stillstand. Fünf Meter lagen zwischen ihm und mir. Meine Hand glitt in die Hosentasche. Ich holte mein Springmesser heraus und ließ es blitzschnell aufklappen. Deutlich waren die in die Klinge eingravierten kabbalistischen Zeichen zu erkennen.

Wir hatten nicht vor, Ali Golombek zu töten.

Wir wollten versuchen, ihn zu retten. Er befand sich in der Gewalt des Bösen. Wir wollten ihn den Mächten der Finsternis entreißen. Mr. Silver näherte sich ihm mit vorsichtig gesetzten Schritten. Frank Esslin stand mit zusammengepreßten Lippen da.

Er verfolgte das, was geschah, mit großen, gespannten Augen.

Mein Freund und Kampfgefährte, Mr. Silver, nahm telepathischen Kontakt mit mir auf. »Laß mich das machen, Tony«, übermittelte mir der Ex-Dämon auf geistigem Wege.

Ich sah, wie sich seine Hände in Silber verwandelten, und gab zurück: »Du darfst ihn aber nicht verletzen!«

»Ich werde mir die größte Mühe geben«, erwiderte Mr. Silver. »Täusche einen Scheinangriff vor. Wenn er sich dir zur Abwehr zuwendet, stürze ich mich auf ihn und versuche, ihn niederzuringen.«

So wollten wir es machen.

In Ali Golombeks Gliedmaßen kam wieder Bewegung. Hatte er mitbekommen, was Mr. Silver und ich uns ausgemacht hatten? Tänzelnd kam die Marionette auf mich zu. Ich wartete keine Sekunde länger. Schnell zischte ich Frank Esslin zu, er möge einige Schritte zurückweichen. Frank tat dies augenblicklich, und ich sprang mit einem weiten Satz und mit hochgerissenem Messer auf Golombek zu.

»He!« brüllte ich, damit er auf jeden Fall auf mich aufmerksam wurde.

Sein schlaffes Gesicht mit den ausdruckslosen Augen pendelte sich tatsächlich auf mich ein. Er war abgelenkt. Jetzt konnte Mr. Silver handeln. Der Ex-Dämon kam sofort angerannt. Seine Silberhände zuckten durch die Luft. Sie trafen Ali Golombeks Kopf. Die Puppe flog zur Seite, hing verdammt schräg an den Fäden, schnellte aber gleich wieder in die Senkrechte.

Derjenige, der Golombek führte, riß den kleinen Soldaten jäh herum.

Ali griff mit unbewegter Miene Mr. Silver an. Mein Freund hätte mit diesem Gegner bestimmt keine Schwierigkeiten gehabt, wenn er auf ihn nicht paradoxerweise Rücksicht hätte nehmen müssen. Ali Golombek hämmerte mit seinen holzharten Fäusten auf den Ex-Dämon ein.

Es war ein komisches Bild. Der Zwerg kämpfte mit einer Wildheit sondergleichen gegen den Hünen. Und der Große behandelte den Kleinen wie ein rohes Ei.

Mr. Silver wich vor Ali Golombek zurück. Der Puppenmann konnte dem Ex-Dämon so gut wie nichts anhaben. Mr. Silver ließ ihn kommen, und im richtigen Moment schaltete er vom Rückwärts- blitzschnell wieder auf den Vorwärtsgang.

Seine Arme schlossen sich wie Metallklammern um Ali Golombek, der sofort wild versuchte, die Umklammerung zu sprengen.

Nun war ich dran.

»Tony!« rief der Hüne mit den Silberhaaren. »Schnell! Er entwickelt ungeheure Kräfte. Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch halten kann!«

Ich raste auf die beiden zu. Ali Golombek führte einen verrückten Tanz auf. Mr. Silver hatte tatsächlich große Mühe, ihn festzuhalten. Mein Messer zuckte hoch. Die blitzende Klinge sauste waagrecht durch die Luft. Ich kappte die unsichtbaren Fäden, mit denen Ali Golombek gegängelt wurde. Dumpf surrend spannten sie sich, ehe die Klinge mit den kabbalistischen Zeichen sie mit einem harten Streich durchtrennte.

Als der letzte Faden durchgeschnitten war, fiel Ali Golombek seufzend in sich zusammen.

Wir trugen den Ohnmächtigen zu unserem Boot. Während der Fahrt zum Kreuzer untersuchte ihn Frank. Ich warf meinem Freund einen besorgten Blick zu. »Wird er durchkommen?«

Frank hob die Achseln. »Das kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen. Er hat kaum noch Reflexe.«

Wir brachten Ali sofort zu Dr. Longford. Der nahm ihn in seine Obhut und fing sofort mit der Behandlung an.

Am nächsten Morgen erlangte Ali Golombek das Bewußtsein wieder. Wir waren bei ihm. Er blickte uns ratlos an. »Was ist geschehen?« fragte er mich. »Ich weiß nicht, wie ich hierher komme.«

»Sie können sich an nichts erinnern, Ali?« fragte ich mit einem beruhigenden Lächeln.

»Nein… Wir waren auf dem Fest … Dann riß der Faden.«

Ich tätschelte seine Wange und sagte schmunzelnd. »Sehen Sie zu, daß Sie so bald wie möglich wieder auf die Beine kommen. Dann erzähle ich Ihnen eine haarsträubende Geschichte.«

***

Mr. Silver erinnerte sich an eine Farbkomposition, deren Anblick jedem Dämon in höchstem Maße zuwider war. »Jedes Wesen, das mit den Dimensionen des Schreckens in Verbindung steht, wendet sich davon mit Grausen ab«, sagte er. Ich bat ihn, mir mehr darüber zu erzählen, und obwohl er kein Dämon mehr war, kamen die Worte nur sehr stockend über seine Lippen. Sein Gesicht verzog sich dabei voller Abscheu.

Mit dieser neuen Waffe wollte ich gegen Lago ins Feld ziehen.

Mein Schlachtplan nahm immer konkretere Formen an. Ich sah nun schon ganz deutlich vor mir, wie wir Lago und sein Rattenheer bekämpfen und besiegen konnten.

Zunächst bat ich Frank Esslin und Mr. Silver zu einer kurzen Lagebesprechung. Jedem teilte ich eine Aufgabe zu, und ich konnte sicher sein, daß sowohl Frank als auch Mr. Silver in ihrem Bereich ihr Bestes geben würden.

Frank machte sich sofort auf den Weg, um die ihm übertragene Sache in Angriff zu nehmen. Ich stieß Mr. Silver an und sagte: »Und du kommst jetzt mal mit mir.« Wir begaben uns zum Kapitän.

John Collins war schon wieder einigermaßen auf dem Damm. Er hörte sich meinen Schlachtplan an und nickte mehrmals zustimmend. »So könnte es möglicherweise klappen«, sagte er ernst.

Ich erinnerte ihn daran, daß er mir jede Unterstützung zugesagt hatte, und er kniff jetzt nicht, sondern stand zu seinem Wort. Alles, was ich für die Ausführung meines Planes benötigte, wurde mir umgehend bewilligt. »Wenn Sie Männer brauchen, die Ihnen an die Hand gehen…«, sagte John Collins hilfsbereit, doch ich schüttelte den Kopf.

»Je weniger Leute an den Vorbereitungen beteiligt sind, desto weniger Beachtung wird Lago dem Ganzen schenken.«

Das leuchtete dem Kapitän ein. Er zuckte die Achseln. »Machen Sie’s, wie Sie glauben. Sie wissen, was zu tun ist. Ich bin sicher, daß Sie diesen gottverdammten Schurken in die Hölle schicken werden.«

Das waren Vorschußlorbeeren, die ich mir erst verdienen mußte.

***

Indessen beluden Milt Musser, Hyram Slazenger und Frank Esslin ihr Motorboot mit blutigen Fleischstücken.

»Was haben wir damit eigentlich vor?« wollte Musser wissen, nachdem er den letzten Fleischbrocken auf den kleinen Berg, der sich im Bootsheck auftürmte, geklatscht hatte.

»Wir werden ein Stück von hier wegfahren und dann die Fleischbrocken nacheinander ins Wasser werfen«, antwortete Esslin.

Slazenger wiegte den Kopf. »Mann, anschließend möchte ich in dem Meer aber nicht baden. Nicht mal die kleine Zehe würde ich ins Wasser halten, denn sie wäre garantiert weg. Abgebissen von einem blutgierigen Hai. Diese Bestien werden blind vor Gier, wenn sie Blut riechen. In diesem Zustand hacken sie ihre mörderischen Zähne in alles, was ihnen in die Quere kommt.«

Frank Esslin startete den Motor. Er nickte. »Genau das ist der Zweck der Übung. So seltsam es klingen mag: die Haie werden im Kampf gegen Lago unsere Verbündeten sein. Er und seine Ratten werden durch sie umkommen.«

»Und wie soll man Lago und seine Biester ins Wasser kriegen?« fragte Milt Musser, der sich nicht vorstellen konnte, daß dieses gefährliche Unternehmen klappen konnte.

»Das lassen Sie nur Tony Ballards und Mr. Silvers Sorge sein. Ich glaube, sie haben einen Weg gefunden, um dieses Ziel zu erreichen.«

Esslin beobachtete während der Fahrt unentwegt das Ufer.

Musser und Slazenger warteten auf seinen Befehl. Erst dann würden sie beginnen, die blutigen Fleischstücke über Bord zu werfen und damit die gefräßigen Haie anzulocken.

Der Befehl kam wenige Augenblicke später.

»Jetzt!« rief Frank Esslin. Er machte das Steuerrad fest. Das Boot fuhr mit gedrosseltem Motor daraufhin im Kreis, und die Männer warfen hastig Stück für Stück des bluttriefenden Fleisches ins Meer.

Sehr bald schon tauchten die ersten Dreiecksflossen auf. Die Killer waren da.

***

Mr. Silver und ich besorgten die Farbingredienzien.

Wir mixten alles in einem großen Eimer zusammen. Mir machte der Anblick der dämonenabweisenden Farbe nichts aus, aber Mr. Silver drehte sich fast der Magen um. Ganz schien der Hüne seine dämonische Vergangenheit noch nicht abgelegt zu haben.

Wir fuhren unverzüglich zur Insel hinüber und trafen da unsere weiteren Vorbereitungen.

Wir hatten von Kapitän Collins die Erlaubnis, uns drei Planierraupen auszuleihen, und wir gingen sofort daran, sie für unsere Zwecke zu präparieren. Wir bestrichen die mächtigen Schaufeln der drei Raupenfahrzeuge mit jener Farbe, die Mr. Silver nicht ausstehen konnte.

Ich dachte bei mir: Wenn Silver schon so darunter leidet, wie muß die Farbe dann erst auf Lago und seine Ratten wirken.

Nachdem die Schaufeln gestrichen waren, nahm ich eine magische Kreide zur Hand und versah die Schaufeln zusätzlich mit Symbolen der Weißen Magie.

Mr. Silver sagte, nachdem er tief eingeatmet hatte: »Wenn wir Lagos Kraft damit nicht brechen können, dann gibt es nichts mehr, womit wir ihm gewachsen wären.«

Wir fuhren die drei Planierraupen zu jener Senke, in der wir Ali Golombek wiedergetroffen hatten. Nachdem wir die Fahrzeuge sternförmig um die Senke aufgestellt hatten, warteten wir ungeduldig auf das Eintreffen von Frank Esslin. Er kam fünfzehn Minuten später, war vom Laufen völlig außer Atem. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Puh, heute ist das hier mal wieder ein Brutofen, was?«

Ich nickte. »Die Sonne meinte es gut.«

»Zu gut«, ächzte Frank.

»Sind die Haie da?«

»So viele Killer habe ich auf einem Haufen noch nie gesehen«, erwiderte Frank.

Ich wandte mich an Mr. Silver. »Kann es losgehen?«

»Ich bin bereit«, sagte der Ex-Dämon.

»Okay, dann nimm jetzt Kontakt mit Lago auf. Locke ihn aus der Reserve und hierher. Beschmutze den Namen des Höllenfürsten. Nenne Lago einen Feigling, der nicht den Mut hat, sich in einem offenen Kampf zu stellen. Sag ihm, daß wir ihm weit überlegen sind. Das wird ihn maßlos ärgern. Mach ihn so wütend, daß er darüber seinen teuflischen Verstand verliert. Er muß uns in blindem Zorn attackieren. Je mehr du ihn reizt, desto größer sind unsere Chancen, ihn für alle Zeiten fertigzumachen!«

***

Mr. Silver schaltete völlig ab.

Er konzentrierte sich vollkommen auf seine schwierige Aufgabe.

Ich erkannte an Mr. Silvers zuckendem Gesicht, daß er bereits Kontakt mit Lago hatte.

Plötzlich riß der Kontakt ab. Mr. Silver öffnete die zuckenden Lider. Er blickte Frank und mich ernst an.

»Was ist?« fragte ich heiser. Meine Kehle war mit einem Mal staubtrocken.

Der Ex-Dämon nickte mit zusammengezogenen Brauen. »Er kommt.«

Mein Herz übersprang einen Schlag. Frank und ich rannten zu unserer Raupe. Gleich würde es soweit sein. In wenigen Augenblicken würde Lago mit seiner gefährlichen Rattenarmee auf der Bildfläche erscheinen. Mr. Silver legte sich, wie wir es besprochen hatten, auf die Lauer. Seine Aufgabe war es, die Falle im richtigen Moment zuschnappen zu lassen.

Wie schon einmal, verdunkelte sich plötzlich die Sonne.

Der Schatten der Hölle lastete über uns. Meine Nerven vibrierten. Würde es uns gelingen, Lago zu vernichten, oder würde er stärker sein als alle Waffen, die wir gegen ihn einsetzten?

»Tony!« rief Frank auf einmal krächzend.

Er hätte mich nicht aufmerksam zu machen brauchen. Ich hatte ihn bereits entdeckt. Lago, diese scheußliche Figur, wuchs förmlich aus dem sandigen Boden, und mit ihm sein gefährliches Rattenheer. Die riesigen Tiere drängten sich so eng um ihn zusammen, daß die Erde nicht mehr zu sehen war.

Er befahl ihnen mit dröhnender Stimme, uns anzugreifen, und die kraftstrotzenden Nager rasten augenblicklich auf uns zu…

***

Lago folgte seinen Biestern mit langen Sätzen.

Er schrie und heulte wütend und stachelte die Ratten mit seinem abgrundtiefen Haß an. Mr. Silver wartete, flach auf dem Boden liegend, bis sich die ganze Rattenhorde mit ihrem Führer in der Senke befand. Als Lago mit seinen Nagern in der Kuhle war, federte der Ex-Dämon hoch.

Er schnitt den Wesen des Bösen ihren einzigen Fluchtweg ab, indem er blitzschnell eine magische Linie in den Sand zeichnete.

Dann hastete er zu seiner Raupe, schwang sich in den Sattel und ließ den kräftigen Motor an.

Aus drei Richtungen näherten sich die schweren Baufahrzeuge mit gesenkten Schaufeln dem Rattenheer. Sie erreichten den Senkenrand, kippten vorne etwas nach unten und wühlten sich mit klirrenden Ketten durch den hellen Sand. Als Lago die dämonenabweisende Farbe auf den Schaufeln der riesigen Fahrzeuge erblickte, blieb er brüllend stehen.

Er bedeckte seine glühenden Augen mit den bleichen Knochenhänden und wandte sich ab.

Seine Ratten griffen indessen bedenkenlos an. Einige von ihnen prallten gegen die Schaufel von Esslins Raupe. Das überlebten sie nicht. Ihre zuckenden Körper platzten auf. Ihr Skelett flog durch die Luft und löste sich auf, ehe es die Erde berührte. Dasselbe geschah mit ihren Leibern.

Indessen rückten die Raupenfahrzeuge immer enger zusammen. Sie rasselten dem Zentrum der Senke entgegen. Immer mehr Ratten wurden von den breiten Schaufeln vernichtet. Es gelang den Tieren nicht, darüber hinwegzuspringen oder daran vorbeizukommen.

Lago besann sich des Stockes, den er von Asmodis bekommen hatte.

Kreischend wandte er sich um. Er richtete den Stock auf Mr. Silver. Der Ex-Dämon erstarrte für einen Moment. Aus seinen perlmuttfarbenen Augen schossen zwei grellrote Feuerlanzen, die Lagos Lumpen in Brand setzten.

Lago begriff sofort, daß er gegen Mr. Silver nichts mit seinem Stock ausrichten konnte.

Deshalb richtete er ihn unverzüglich auf mich.

***

Ein Blitz schoß mir aus Lagos Stock entgegen.

Doch ich war auf der Hut. Mein magischer Ring fing den gleißenden Strahl ab und sandte ihn – gleich einem Spiegel, der ihn reflektierte – dorthin zurück, woher er gekommen war. Mit einem lauten Krachen spaltete der Blitzstrahl Lagos Stock, der in der Hand des Scheußlichen verkohlte und seine gefährliche Wirkung ein für allemal verlor.

Mein Herz klopfte hoch oben im Hals.

Lago stand in Flammen. Er schleuderte den verkohlten Stock von sich und versuchte, für dieses Mal das Feld schleunigst zu räumen, doch wir hatten dafür gesorgt, daß ihm für die Flucht nur noch eine Richtung blieb.

Gnadenlos drängten wir den Herrn der Ratten und seine Bestien mehr und mehr dem Meer entgegen. Die Schaufeln bildeten für Lago und seine Nager ein unüberwindliches Hindernis.

Die Schaufelwand wälzte sich immer näher auf sie zu. Ehe sich Lago und sein Heer auflösen konnten, rief Mr. Silver einen Bannspruch aus, der dies verhinderte.

Lago schrie und tobte. Er feuerte seine Ratten zu einem neuen Angriff an, doch die Tiere hatten Angst vor den Schaufeln. Sie hatten begriffen, daß es ihren Tod bedeutete, wenn sie noch einmal dagegen anrannten, deshalb gehorchten sie ihrem Herrn nicht, und er hatte, seit er Asmodis’ Stock verloren hatte, nicht mehr die Macht, sie dazu zu zwingen.

Sie erreichten das Meer.

Lago fetzte sich die brennenden Kleider vom Leib und warf sie ins Wasser. Aber auch sein teilweise mumifizierter Körper stand in Flammen. Er schlug wie von Sinnen um sich und warf sich schließlich fluchend ins Wasser.

Seine Ratten folgten ihm.

Er brüllte mit vollen Lungen, Asmodis möge ihm zu Hilfe kommen, doch Mr. Silver neutralisierte Lagos Geschrei mit einem weiteren Bannspruch, so daß Lagos Ruf im Reich der Finsternis ungehört blieb.

Daraufhin sah Lago für sich und seine Ratten nur noch eine einzige Chance: das Meer.

Wir stoppten unsere Planierraupen hart am Rand des Wassers.

Lago und seine Bestien flohen vor uns in größter Panik. Sie flohen – ohne es zu ahnen – ihrem grausigen Ende entgegen.

Jetzt hatten die Haie ihre Beute gewittert. Die Dreiecksflossen sägten blitzschnell durch das Wasser und schossen auf Lago und sein Rattenheer zu. Plötzlich schien das Meer zu kochen und zu brodeln. Einige Minuten lang tobte dort draußen ein furchtbarer Kampf. Lago und seine Ratten wurden von den grausamen, blutgierigen Killerfischen in Stücke gerissen.

Das Meer färbte sich rot.

Wir hörten Lago ein letztes Mal brüllen. Dann folgte eine bleierne Stille. Das Meer beruhigte sich wieder. Die Haie zogen ab. So reichlich wie diesmal war ihr Tisch wohl noch nie gedeckt gewesen.

Ich sprang von der Planierraupe und setzte mich aufatmend in den hellen feinen Sand.

Wir hatten es geschafft.

Das Böse existierte nicht mehr auf dieser paradiesischen Südseeinsel. Wir konnten stolz sein auf das, was wir erreicht hatten…

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 91 »Die Rache des Todesvogels«

 [2]Siehe Gespenster Krimi Nr. 170 »Die mordenden Bilder«
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